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Andersrum durch die USA


Teil 1 - Florida





Viel Spaß beim Lesen,


Mick

Mai 1997 
Mit einem Handschlag nach einem weiteren Southern Comfort mit Ginger Ale, war es beschlossene Sache. Am nächsten Tag würden wir ins Reisebüro gehen und einen USA Trip buchen.


Mit leicht angetrunkenem Blick schaute André mich freudig an.


„Wir fahren nach US, wir fahren nach US“, grölten wir quer durch die Kneipe und zogen, wie so oft, alle Blicke auf uns. Das störte uns allerdings nicht weiter, denn das waren wir bereits gewohnt. Nicht nur durch unser selbstbewusstes und forsches Auftreten fielen wir immer und überall auf, auch unser Aussehen zog die Männer beinahe magisch an. André mit seinen eins Sechsundachtzig, dem blonden Haar und den tiefbraunen Augen. Ich, leider etwas kleiner geraten mit meinen eins zweiundsiebzig, nicht ganz so blonden Haaren, dafür aber strahlend blauen Augen. Beide waren wir von schlankem Wuchs und wussten – jedenfalls meistens - wie und wo man die Waffen eines Mannes richtig einsetzte.


 


Am nächsten Tag im Reisebüro ließen wir uns ausgiebig darüber beraten, wie wir am besten und günstigsten unseren USA Trip gestalten könnten.


„Ich könnte Ihnen ein Gutscheinbuch der Motel-Kette ‚Motel6’ empfehlen. Die gibt es überall in den Staaten verteilt und sie sind auch recht preisgünstig.“ Unser Berater blätterte durch ein kleines Büchlein und zeigte uns die Vorteile dieser Motel-Kette. „Hier zum Beispiel, mitten in Las Vegas. Die erste Person zahlt 20$ pro Nacht, die zweite Person hingegen nur 5$. Oder in Los Angeles wären es 25$ und für die zweite Person 3$.“


„Klingt gut, oder? Was meinst du Micha?“, fragte André mich.


Ich stimmte zu. „Klar, nehmen wir.“


Unser Berater nickte zufrieden, bevor er weitersprach: „Gut, dann wollen wir mal sehen. Wie lange möchten Sie denn eigentlich unterwegs sein? Und wo soll’s hingehen?“


„Ostküste“, sagte ich eilig.


„Westküste“, vermeldete André zeitgleich.


Wir schauten uns an und lachten.


„Alles klar. Jeder von Ihnen woanders hin, oder wollen Sie beide Küsten in die Reise einbinden?“


„Beide“, kam es da, wie aus einem Mund.


Der Mann lächelte. Ja, wir traten meist so auf, als wären wir Zwillinge. Wussten immer, was der andere wollte, dabei waren wir einfach nur die besten Freunde. Beide standen wir auf Männer, machten daraus kein Geheimnis, doch zwischen uns war noch nie etwas gelaufen. Wir waren der Ansicht, dass es unsere Freundschaft gefährden könnte und dieses Risiko wollte wohl keiner von uns eingehen.


Nachdem wir eine ganze Stunde in dem stickigen Reisebüro verbracht hatten, kamen wir freudestrahlend heraus. Alles war unter Dach und Fach.


Vom 03. Juni bis zum 23. Juni 1997 würden wir den Amis ordentlich auf die Nerven gehen. Eine Woche war für die Ostküste eingeplant und die restliche Zeit würden wir, nach einem Innlandsflug, an der Westküste verbringen. Einzig dieses Zwischenstück hatten wir auf Anraten des Reiseverkehrskaufmanns nicht gebucht. Den Flug würden wir vor Ort wesentlich günstiger bekommen, informierte er uns. Um noch zusätzlich zu sparen, ging der Flug nicht ab Franfurt oder Düsseldorf, sondern ab Amsterdam. Knapp Fünfhundert Mark pro Person günstiger. Na, die könnten wir in den USA ja direkt mal in neue Klamotten umsetzen. 

Ankunft 
Am 03. Juni ging es los. Wir saßen im Zug nach Amsterdam und freuten uns, wie die Schneekönige auf die Reise. Mir war noch ein wenig mulmig zumute, da ich das Privileg hatte, die ganzen drei Wochen den Fahrer spielen zu dürfen. Und das in den USA! Wo ich doch noch nie im Ausland großartig selbst gefahren war. Das dumme an der Sache war nur leider, dass André mit seinen zwanzig Jahren noch zu jung war, um einen Mietwagen in den Staaten steuern zu dürfen. Somit oblag diese Freude mir allein, denn ich hatte die einundzwanzig bereits erreicht.


 


Wir trafen rechtzeitig in Amsterdam ein, klar, waren ja auch vorsichtshalber schon mitten in der Nacht losgedüst, checkten ein, ließen uns mit gemischten Gefühlen von den Sicherheitsmännern abtasten und stiegen ins Flugzeug.


Um 14:15 Uhr rollte die riesige Maschine der Koninklijke Luchtvaart Maatschappij - kurz KLM - auf die Startbahn und der Urlaub ging endlich los.


Nach einiger Zeit zeigten sich dann auch das Personal an Bord und versorgte die Fluggäste mit all den nötigen und unnötigen Informationen und einem ausgiebigen Frühstück.


Auch in der Maschine gerieten wir direkt in den Fokus. Das störte uns jedoch wenig, denn der Steward, der für den Bereich in dem wir saßen, zuständig war, war eine echte Granate. Schwul. Das hatten wir sofort gecheckt. Und er seinerseits natürlich auch. Dies kam uns direkt wieder einmal zugute, denn eine Obstplatte mit frisch geschälten Früchten, bekamen die anderen Passagiere nicht. Dazu noch eine nicht enden wollende Versorgung von gratis Alkohol und die Welt war in Ordnung. So ließ es sich doch Leben.


 


Nach zehn Stunden der Völlerei setzte der Vogel auf der Landebahn in Orlando, Florida auf und wir betraten zum ersten Mal in unserem Leben einen anderen Kontinent.


Guten Tag Orlando, welcome to Florida, hallo USA.


Mit einem kleinen Bus wurden wir, nachdem wir das Gepäck vom Band gepflückt hatten, zu der angeschlossenen Autovermietung kutschiert. Wir sprangen aus dem Bus, als dieser hielt und reihten uns in die Schlange der Wartenden ein. Als wir nach gefühlten zwei Stunden endlich dran waren, trafen wir auf unser erstes Problem im Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Nein, nicht Problem, Probleme gibt es ja keine; auf die erste Herausforderung. Ich sollte, nein musste, der Fahrer sein, doch André hatte die Kreditkarte, über die das ganze lief. Kreditkarten waren für mich fremde Welten. War ja zu der Zeit noch nicht so, dass jeder eine bekommen konnte oder sich überhaupt für dieses Plastikgeld interessiert hätte. André, Dank seiner Ausbildung bei der Bank, besaß aber eine und diese sollte uns in den USA eigentlich über Wasser halten, falls es mit dem Bargeld mal nicht hinhauen würde. Nach langer und müßiger Diskussion mit der leicht gereizten Dame, mussten wir das Feld räumen, mit dem Bus zurück zum Flughafengebäude und in der dort ansässigen Bank vorsprechen. Während André langwierige Diskussionen mit dem Bankangestellten ausfocht, fielen mir langsam die Augen zu. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer von dem, was da gerade bis auf die blanken Knochen ausdiskutiert wurde. Aber das sollten die beiden Banker auch mal schön unter sich ausmachen. Einige Zeit später sah ich ein freudiges Leuchten, welches sich in Andrés Augen stahl und wusste, dass er den Kampf oder besser gesagt, den Krampf gewonnnen hatte.


Wir bekamen die fünfhundert Dollar, die die Autovermietung als Kaution von uns haben wollte, in der Tasche. Soviel zu unserem ersten Eindruck des Landes der unbegrenzten Möglichkeiten.


 


Mittlerweile völlig durchgeschwitzt, müde und genervt fuhren wir erneut vor dem Gebäude der Autovermietung vor. Zu meinem Entsetzen hatte sich die Warteschlange noch ein Stück verlängert und ich begann, leicht missgestimmt zu brummen und zu knurren.


André grinste breit, als er mich ansah, denn er wusste genau, was als Nächstes kommen würde.


Noch einmal hinten anstellen? Ich? Könnt ihr direkt mal vergessen! Die Reisetasche in der einen, den Koffer in der anderen Hand, marschierte ich vorweg, vorbei an den Wartenden. Verwirrte Blicke folgten André und mir, aber das interessierte mich in diesem Moment mal so gar nicht. Mit dem freundlichsten Lächeln, das ich in meiner derzeitigen Gereiztheit zustande brachte, trat ich erneut an den Schalter dieser stocksteifen Dame. Sie schaute zuerst etwas irritiert, hatte sie doch den nächsten Kunden aus der Schlange erwartet, doch ließ sie sich auf eine kurze Diskussion mit mir ein. Den Zahn, bezüglich wir sollten uns doch bitte hinten anstellen, hatte ich ihr schnell gezogen und so standen wir zehn Minuten später auf dem riesigen Parkplatz mit unzähligen Mietwagen. Ein netter junger Mann kam zu uns geeilt, besah sich unseren Vertrag und griff den entsprechenden Autoschlüssel aus dem großen Kasten neben dem Gebäude.


„Okay, guys. Come’n follow me“, sagte er in bestem Kaugummi-Amerikanisch und lief los. Wir marschierten, nun wieder voller Tatendrang, hinter dem knackigen Jüngling her.


„Schau dir mal die ganzen Autos hier an. Ist doch echt der Wahnsinn, oder?“, fragte André mich.


„Welche Autos?“, meinte ich trocken und ließ meinen Blick weiterhin auf dem knackigen Hintern, in der knallengen Shorts, vor uns ruhen.


„Du nun wieder“, bekam ich, neben einem kleinen Schubs gegen die Schulter, als Antwort.


„Was denn? Wenn hier alle Kerle so aussehen, dann wird dieser Urlaub für uns beide ein böses Ende nehmen … verbunden mit jeder Menge Spaß, versteht sich!“


Wir lachten beide, bis wir von unserem Führer unterbrochen wurden: „Ik sprekke eine bisken Deuts.“ Er grinste, drehte sich wieder um und setzte seinen Weg zu unserem Auto fort.


Mit glühenden Rüben und kindisch kichernd, liefen wir weiter hinter ihm her, bis er vor einem der Autos halt machte.


Nachdem wir die Koffer in diesem immens großen Kofferraum verstaut hatten, klemmte ich mich hinters Lenkrad und hielt inne, als ich keine Schalthebel fand. Erstaunt sah ich zu André, der es sich bereits auf dem Beifahrersitz bequem gemacht hatte. An der geöffneten Autotür auf meiner Seite, stand der der knackige Ami und grinste breit, als er unsere Verwunderung sah.


„First time drivin’ automatic?“, fragte er sichtlich vergnügt.


Ich nickte langsam.


„Alrighty, let me show you how that works. It’s easy, believe me.”


Wieder nickte ich und lehnte mich in meinem Sitz zurück, als Brian, so hieß er jedenfalls seinem kleinen Namensschildchen nach, sich in den Innenraum des Autos beugte. Er lehnte seinen braungebrannten Luxuskörper über mich und begann mir irgendetwas an dem Automatik Schalthebel zu erklären. Diese Mühe hätte er sich getrost sparen können, denn mir wurde ziemlich heiß um Herz – ebenso wie in der Lendengegend. Völlig irritiert starrte ich auf den wohlgeformten Rücken und festen Hintern vor mir. Beides zum Greifen nah. Sein Shirt war ein Stück hoch gerutscht und gab den Blick auf den Bund einer weißen Unterhose mit der riesigen Aufschrift ‚Calvin Klein’ frei. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass an diesem Typen nichts wirklich klein war. André sah mich an, besah sich Brian, dann schaute er wieder zu mir und zu guter Letzt, so wie ich meinen besten Freund kenne, in meinen Schritt. Er grinste breit, als ich meine Hand über Brians Hintern schweben ließ und so tat, als würde ich ihn massieren, ohne ihn wirklich dabei zu berühren. Dennoch begann die Beule in meiner Hose, allein bei der Vorstellung zu wachsen. Wie gern würde ich diesem Typen jetzt einen …


„Okay?“, fragte Brian und zog sich aus dem Auto zurück.


Ich schreckte zusammen und es brauchte einen Moment bis mein Blut wieder im Hirn angekommen war. Erst dann machte es Klick und ich war wieder bei der Sache.


„Yes, seems not to be so … hard“, stotterte ich vor mich hin und André neben mir schmiss sich beinahe weg vor Vergnügen.


„Alrighty. Have a nice trip, guys“, sagte er und schlug die Fahrertür zu.


Ich grinste André an, der noch immer am Geiern war und sich gar nicht mehr einzukriegen schien.


So, wie war das jetzt? Auf ‚P’ stellen und dann einfach los?


Ich gab Gas, der Motor heulte auf, doch der Wagen bewegte sich keinen Zentimeter. André erreichte gerade die schrille, quietschende Lache und begann nach Luft zu japsen. Brian stand noch immer neben dem Wagen und schaute zu uns herein, also versuchte ich mich noch intensiver zu konzentrieren.


Ach! Auf ‚N’ stellen. Ja genau. Das muss es sein.


Erneut jaulte der Motor auf, doch dieses Mal setzte sich unser kleines Schlachtschiff tatsächlich in Bewegung. Mit anmutigen fließenden Bewegungen ging es vorwärts und runter vom Gelände der Autovermietung.


Auf den ersten Kilometern, war ich immer wieder versucht zu schalten, doch danach hatte ich mich daran gewöhnt, dass der Wagen alles selber machte.


Wir hatten beinahe keine Probleme zu unserem Motel in Orlando zu finden. Sicherheitshalber hatten wir für den Aufenthalt in der ersten Stadt die Übernachtungen bereits von Deutschland aus gebucht. Alle weiteren würden wir dann über die Motel6 Rufnummer reservieren. Wieder so eine merkwürdige Sache, die wir zuerst noch klären müssten.


‚For reservation, dial 555-motel6’, stand in dem Motel6 Führer, den wir dabei hatten.


 


Als wir in unserer Unterkunft eintrafen und uns in dem Zimmer erstmal aufs Bett fallen gelassen hatten, fiel der ganze Reisestress von uns ab. Endlich angekommen!


An der Rezeption fragten wir nach dem verschlüsselten Geheimnis dieser ominösen Rufnummer des Motel6. Mit großen Augen, in denen sich der totale Unglaube widerspiegelte, schaute uns der Alte an. Lächelte dann aber und griff zu seinem Telefon.


Ach so! Die haben hier auch Buchstaben auf den Telefontasten. Na das macht die Sache ja dann doch etwas leichter.


Zuhause in Deutschland hatten wir ja gerade mal das olle Wählscheibending der Post gegen ein hochmodernes Tastentelefon eingetauscht. Aber zusätzlich noch Buchstaben auf den Tasten? So etwas hatte ich bisher noch nie gesehen oder einfach nicht drauf geachtet. Wozu auch? Wenn man jemanden anrufen wollte, wählte man schließlich eine Nummer und keine Buchstaben.


Es dämmerte bereits, wir waren total geplättet von der ganzen Aufregung und hatten für den kommenden Tag einiges auf dem Plan stehen, so beschlossen wir, nur noch einen Happen essen zu gehen und uns dann in die Koje zu hauen.

Walt Disney World - Orlando 
Früh morgens sprang ich aus dem Bett, klatschte in die Hände und rannte Richtung Bad. „Aufwachen du Schlafmütze. Die Achterbahnen warten!“


Ich eilte ins Bad, ließ André noch schlafen, da es bei uns wunderbar zwischen Frühaufsteher und Langschläfer geregelt war.


Nachdem wir beide abfahrbereit waren, gab es noch ein flottes Frühstück und dann düsten wir in Richtung Walt Disney World.


 


Nachdem wir uns zwei bis fünf Mal verfahren hatten – ja Kartenlesen gehörte nicht zu Andrés Stärken – fuhren wir die lange Straße entlang, die uns direkt auf den Parkplatz des Vergnügungsparks führen würde.


„Fünf Dollar wollen die hier fürs Parken haben?“, fragte André verblüfft, als wir das zweite Willkommensschild passiert hatten.


„Das ist viel, oder? Und zu diesem Sonderpreis darf sich unser Auto den ganzen Tag auf dem Parkplatz dort vorne sonnen?“, witzelte ich.


„Sieht so aus. Davon, dass in den fünf Dollar ’ne Autowäsche inklusive ist, stand da nix.“


„Naja, was sollen wir machen? Wir haben Urlaub, sind im Land der unbegrenzten Möglichkeiten, also lass uns nicht jeden Pfennig umdrehen, sondern den Trip genießen.“


„Recht hast du. Also los“, rief André, kurbelte das Fenster herunter und rief: „Nehmt euch in Acht ihr Achterbahnen, hier kommen Waltraut und Gertrud!“


Unsere beiden Spitznamen, hatten wir uns selbst gegeben. Keine Ahnung, wie wir ausgerechnet auf diese beiden gekommen waren, aber so war es nun mal. André war Gertrud und ich Waltraut. Nicht dass uns jemals jemand anderes so genannt hätte, das war allein eine Sache zwischen uns beiden.


Noch immer lachend, fuhren wir an einem der zig Kassenhäuschen vor. Wir waren früh, sehr früh. Eigentlich würde der Park erst in einer halben Stunde öffnen, aber so hatten wir das Glück, uns nicht erneut in eine Warteschlange einreihen zu müssen.


Ich drückte dem Mann in dem Häuschen eine fünf Dollar Note in die Hand und fuhr auf den Parkplatz, nachdem er die Schranke geöffnet hatte.


Das mussten tausende Parkplätze sein und bisher waren nur zehn oder zwanzig belegt. Zu viel freie Auswahl für mich. Ich lenkte nach links, überlegte es mir anders, steuerte nach rechts. Dann doch wieder zurück.


„Mir wird gleich schlecht“, gab André gequält von sich. „Und dabei bin ich noch nicht mal im Park drin!“


„Ahhhhh. Ich kann mich nicht entscheiden!“, rief ich in gespielter Panik.


„Herrje. Nimm den dort, neben dem roten was-auch-immer das für ein Wagen ist.“


„Okay, alles klar. Krieg ich hin.“


 


Ich stellte den Motor ab, wir sammelten erst unsere Nerven, dann die Sachen zusammen und machten uns auf den Weg zur Kasse. Genau zum richtigen Zeitpunkt trafen wir dort ein, konnten direkt die Eintrittskarten erwerben und den Park betreten. Einen lustigen Mickey Mouse Pin gab es auch gleich dazu, auf dem der große Schriftzug ‚First Visit’ prangte. Sobald man also im Park wie ein verlorenes Eichhörnchen herumstaksen würde, käme einer der Mitarbeiter sofort zur Hilfe geeilt. So in etwa wurde es uns von der netten und vollschlanken Dame im Kassenhäuschen erklärt. Dass diese Wumme überhaupt in dieses kleine Häuschen passte, wollte mein logisches Denken noch immer nicht so recht akzeptieren, denn physikalisch war es eigentlich nicht umsetzbar.


Wie auch immer, was kümmerte es mich? Wir waren drin. Im Walt Disney World Vergnügungspark! Zuerst wurde der Parkplan studiert und ich prägte mir alle Fahrgeschäfte ein, auf denen in fetten Lettern ‚New’ stand. Diese suchten wir nach und nach direkt zu Beginn auf, da wir davon ausgingen, dass es dort zu späterer Stunde die längsten Wartezeiten geben würde.


Nachdem wir ein paar Achterbahnen mit unserem lauten Gekreische aufgemischt hatten, führte uns der Weg zu der Wildwasserbahn ‚Splash Mountain’.


„Oh schau mal“, sagte André, „dort gibt es eine kleine Brücke, von der aus man sich das Spektakel erst einmal ansehen kann.“


„Hey cool. Dann lass mal gehen.“


Wir bezogen Position auf besagter Brücke, unter welcher die Wasserbahn ihren Verlauf nahm. Warum hier außer uns beiden keiner stand, wunderte uns nicht mehr, nachdem das erste Boot den Hügel heruntergeschossen war. Bis auf die Unterhose nass, standen wir, wie zwei begossene Pudel auf der Brücke und schauten uns entgeistert an. Dann brachen wir zeitgleich in schallendes Gelächter aus, auch zur Freude einiger anderer Parkbesucher, die sogleich mit in unser Lachen einfielen.


„Wie … cool! Nochmal!“, rief André freudig aus und wir erwarteten das nächste Boot voller Vorfreude. Jetzt war es schließlich egal, denn erstens waren wir bereits nass, zweitens würden wir noch mit der Bahn fahren wollen und drittens brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel auf uns herab. Ein Thermometer in der Nähe, zeigte bereits 86°F an – was 30°C entsprachen.


Nach einer rasanten und ziemlich erfrischenden Fahrt mit der ‚Splash Mountain’, setzten wir unseren Weg durch den Park fort. Ist wohl klar, dass ein fesches Bild vor dem Cinderella Castle mit uns beiden nicht in der Bildersammlung fehlen durfte. 


„Wo sind wir denn jetzt gelandet?“, fragte André, der ebenso wie ich damit beschäftigt war, den Heerscharen von Kleinkindern auszuweichen. Man musste wirklich Angst haben, nicht von der Meute umgerissen zu werden. Schnell flüchteten wir uns in das nahegelegene Haus. Das Haus von Mini-Mouse, wie sich herausstellte. Wir schauten uns um und waren erstaunt, wie nett Mini-Mouse ihr Zuhause eingerichtet hatte. Eine wunderschöne Küche, in Beige und Grün gehalten. In der Mitte befand sich ein kleiner runder Esstisch mit zwei Stühlen. Eine Kanne Tee stand auch schon bereit. Als wir weitergingen, traten wir in ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer mit kleinem Kamin und einer wirklich überragenden rosa Stehlampe. Die Sessel luden förmlich zum Verschnaufen ein und so ließen wir uns direkt nieder und beschauten den ganzen Kitsch ausgiebig. Bilder haben wir natürlich auch gemacht. André im Sessel, ich vorm Kamin, wir auf dem Sofa. Spaß hatten wir jede Menge, wie die irritierten Blicke der anderen Parkbesucher draußen vor dem Haus uns bestätigten. Dieser Spaß endete allerdings prompt, als uns ein Security Mitarbeiter mit bösem Blick des Hauses verwies. Gut, das Schild am Eingang, welches mitteilte, dass nur Kinder bis zehn Jahren rein durften, hatten wir in unserer wilden Flucht tatsächlich übersehen.


Weitere Achterbahn-, Wasserbahn- und sonstigen Fahrten folgten und der Tag im Magic Kingdom – Walt Disney World Park neigte sich dem Ende zu.


Nach einer zuerst erfolglosen Suche unseres Autos, fanden wir das weiße Schlachtschiff dann doch und traten den Weg zurück ins Motel an.

Planet Hollywood 
Nachdem wir ein wenig geruht hatten, machten wir uns für den Abend fertig. DEN Abend. Heute würde ich Billy endlich wiedertreffen! Der eigentliche Grund, warum ich an die Ostküste wollte.


 


Billy hatte ich in Deutschland kennengelernt, als er das Team des neu eröffneten Restaurants ‚Planet Hollywood’ einarbeitete. André, eine Freundin und ich waren an diesem Abend ins ‚Planet Hollywood’ gegangen, um uns einen leckeren bunten Cocktail mit aufgeplusterten Papierschirmchen an der Bar zu genehmigen. Als ich Billy das erste Mal durch den Laden laufen sah, war ich direkt hin und weg. Er musste meine Blicke bemerkt haben, denn wenig später startete eine wilde Flirterei. Er kam zu uns an den Thresen und wir beide versanken in ein tiefes Gespräch. Sogleich verabredeten wir uns für abends, da geplant war, mit dem ganzen ‚Planet Hollywood’ Personal noch tanzen zu gehen. Wir durften uns anschließen und ich freute mich auf den Abend wie Bolle. Wir hatten einen wunderbaren Abend zusammen, waren erst Tanzen in der nahegelegenen Disco und verabschiedeten uns mit wilden, innigen Küssen - auf der Tanzfläche der wahrscheinlich heterosexuellsten Disco im ganzen Ruhrgebiet. Wir zogen ziemlich viele angewiderte Blicke auf uns, aber das war mir in dem Moment völlig egal gewesen. Ich schwebte im siebten Himmel.


Am nächsten Tag musste Billy leider wieder zurück nach Orlando, wo er wohnte und arbeitete. Traurig über den Umstand ihn erst an seinem letzten Abend und nicht bereits in den zwei Monaten vorher getroffen zu haben, versprach ich, dass ich ihn irgendwann in Orlando besuchen käme.


 


Nun war es also soweit, das Überfallkommando war bereit zum Ausrücken.


Wir hatten zwar ab und zu miteinander telefoniert, zur wahren Freude meiner Eltern, die beinahe vom Stuhl gekippt sind, als sie die Telefonrechnungen sahen, aber, dass ich mit André nach Orlando kommen würde, hatte ich ihm verschwiegen. Es sollte ja eine Überraschung werden.


 


Wir fuhren erneut die Strecke, die wir heute morgen bereits zurückgelegt hatten – dieses Mal allerdings ohne die ganzen Umwege – denn das Planet Hollywood lag direkt neben dem Magic Kingdom Vergnügungspark.


Schnell war ein Parkplatz gefunden und wir marschierten in das Restaurant. Hunger bis unter beide Arme und die Vorfreude Billy gleich wiederzutreffen, trieben mich zur Eile an.


Als wir den Laden betraten, zogen wir - wie sollte es auch anders sein? - sofort alle Blicke auf uns. Dieses Mal war es allerdings André, der sich vor der riesigen ‚Bette Midler’ Statue aus dem Film ‚Hokus Pokus’ so dermaßen erschreckt hatte, dass er den spitzen Schreckensschrei nicht zurückhalten konnte. Die war aber auch mal unheimlich und vor allem unheimlich günstig positioniert - direkt neben der Eingangstür.


Eine freundliche Kellnerin kam sofort zu uns geeilt und fragte, ob alles in Ordnung sei. Wir brachen beide in schallendes Gelächter aus und riefen so die anderen Kellner des riesigen dreistöckigen Restaurants auf den Plan.


Und da war er. Billy. Dieser Traum von einem Mann. Er sah uns, sah mich und kam freudestrahlend zu uns geeilt.


Er schloss mich in die Arme, grüßte auch André, den er ja ebenfalls noch aus Deutschland kannte und führte uns an einen Tisch in seinem Bereich.


Bisher schien er sich wohl auf der faulen Haut ausgeruht zu haben, denn wir waren die einzigen Gäste in der zweiten Etage des Restaurants. Er nahm mich erneut fest in den Arm und eine wilde Willkommensküsserei startete.


„Warum werde ich hier nicht so begrüßt?“, fragte André leise und begann bereits die Speisekarte zu studieren.


Nachdem wir uns schweren Herzens voneinander gelöst hatten, nahm Billy die Getränkebestellung auf und verschwand anschließend.


„Hätte ich echt nicht gedacht, dass der dich nach fast einem Jahr überhaupt noch erkennt.“


„Was soll das denn heißen?“, erboste ich mich.


„Quatsch, so war das nicht gemeint. Ich dachte nur, dass Blondie doch bestimmt in jedem Hafen einen Kerl hat.“


„Bitte?“, quietsche ich.


„Na ich ... Ach ich glaube, ich halt besser die Klappe, bevor ich mich noch tiefer in die Scheiße manövriere.“


„Guter Plan“, unterstützte ich ihn bei seinem Vorhaben. „Was nehmen wir denn?“, lenkte ich vom Thema ab und blickte in die Karte.


„Was für eine Frage! Barbecue Chicken Pizza, wie jedes Mal!“


Ich nickte. „Genau! Mit viel Parmesan! Das ist ja immer einfach im ‚Planet Hollywood’.“


Viele schöne Dinge gab es auf der Karte und ich studierte diese jedes Mal aufs Neue, nur um mich im Anschluss wieder für diese Pizza zu entscheiden.


Billy bediente uns wirklich sehr zuvorkommend und war, ebenso wie ich, froh darüber, dass wir auch lange die einzigen Gäste in seinem Bereich blieben. So hatten wir Gelegenheit ein wenig zu quatschen.


Unter anderem teilte er uns mit, dass wir uns einen super Tag für den Besuch ausgesucht hätten, denn an diesem Abend sei Christopher Street Day Party auf Pleasure Island. Das wiederum lag direkt um die Ecke des Restaurants und war somit wunderbar zu Fuß zu erreichen.


„Hey super“, meinte André, nachdem Billy sich nun doch um weitere Gäste kümmern musste. „Erst die riesige Europride in Köln mit einer Millionen Menschen und heute CSD Party in Orlando. Perfect! Vielleicht kann ich da ja auch noch meinen Traummann aufgabeln.“


Ich grinste. „Ja, da werden wir uns heute Abend auf jeden Fall umschauen und ein Bisschen abfeiern. Oder ein Bisschen mehr“, fügte ich zwinkernd hinzu.


Wir hatten unsere Pizza verspeist und Billy überraschte mich ein weiteres Mal, als er die Rechnung selbst übernahm. Dankend nahm ich ihn noch einmal in den Arm und wir verabredeten uns für Später. Nach seinem Feierabend würde er zu uns stoßen und mit uns feiern.


Wir verließen das ‚Planet Hollywood’ und machten uns daran, dem Pleasure Island einen längeren Besuch abzustatten.

Pleasure Island 
Festland und das künstlich errichtete Eiland waren durch eine lange Holzbrücke verbunden. Auf dieser gab es mehrere Kassenhäuschen und als wir vor einem solchen standen und den Eintrittspreis für den Abend sahen, musste ich wahrlich mit mir kämpfen, um nicht augenblicklich in Ohnmacht zu fallen.


Fünfunddreißig Dollar? Pro Person?


„Die haben doch ’nen Schatten, oder?“, fragte ich André überrascht.


„Nur, um über die Brücke zu gehen und sich dann auf Pleasure Island zu befinden?“, echauffierte er sich.


„Finden wir es heraus!“ Ich beugte mich zu dem netten jungen Mann in das Kassenhäuschen.


Wir wurden darüber in Kenntnis gesetzt, dass an diesem Abend der Eintritt in alle auf der Insel befindlichen Clubs frei sei. Daher müsste man hier nur einmal bezahlen, was wesentlich günstiger sei, als wenn man in den einzelnen Clubs zahlen würde. Ein Freigetränk nach Wahl war auch noch im Preis inbegriffen. Wir willigten, noch immer nicht ganz überzeugt, ein. Schließlich waren wir noch nie hier gewesen und wussten überhaupt nicht, was uns denn auf Pleasure Island so erwarten würde.


No risk, no fun!


Freudestrahlend hielten wir dem nächsten Sicherheitsmann unsere frisch erworbenen Eintrittskarten vor die Nase.


„ID?“, gab er knapp von sich.


„ID?“, wandte ich mich an André. Der zuckte nur mit den Schultern.


„Sorry, what do you mean?“, fragte ich den bulligen Typen.


„Your ID Card please.“ Nun gut, das brachte uns auch nicht wirklich weiter. Was zum Geier ist denn eine ID Card? So ’ne Art Mitgliedsausweis?, grübelte ich.


„This is our first visit here. Where can we get such an ID Card?”, fragte ich ihn und brachte seine großen grünen Augen ordentlich ins Rollen.


„Your Passports, guys!“


Ach so! Na warum sagt er das denn nicht gleich? ID Card, so ein Blödsinn. Aber das sollten wir uns wohl für den weiteren Verlauf unseres Urlaubs im Hinterkopf behalten. Wir kramten unsere Ausweise hervor und hielten sie ihm unter die Nase. Ich bekam ein kleines weißes Bändchen um den Arm geschlungen und durfte passieren. André folgte einen Augenblick später.


 


„Na Rot, passt jetzt aber so gar nicht zu meinem Outfit“, meckerte er gleich los.


„Wieso Rot?“, fragte ich und zeigte ihm mein weißes Bändchen.


„Wieso hast du ein weißes und ich ein rotes Band?“


Wir schauten uns um. Wohin man sah, trugen die Männer weiße Bänder.


„Keine Ahnung. Lass uns dem bulligen Typen doch damit noch mal etwas auf die Nerven gehen.“


Ich tippte dem Mann auf die Schulter und entlockte ihm sofort ein missmutiges Brummen, als er mich erkannte. Frei nach dem Motto: Oh nein, nicht die Deppen schon wieder.


Ich fragte ihn, warum André ein rotes Bändchen von ihm bekommen hätte.


„He’s too young“, gab er knapp zurück.


„Too young? Too young for what?“, mischte André sich ein.


Er seufzte laut. „Guys, where ya from?“


„Germany“, sagte ich.


„Okay, but here in the US there is no alcohol allowed for people younger than twenty-one.“


Oh. Was echt? Na prima. Und schon wieder etwas über das Land der unbegrenzten Möglichkeiten gelernt. Ne Knarre hätte André wahrscheinlich in jedem Supermarkt kaufen dürfen, aber bloß kein Bier trinken. Uahhhh, Gefahr! Gefahr! Die haben hier echt nicht mehr alle Planken auf’m Kiel, stellte ich für mich klar.


„Okay, thanks“, presste André bemüht freundlich hervor und zog mich weg von diesem unfreundlichen Ami. „Gehst du halt das Bier holen. Merkt doch eh kein Mensch“, schlug André flüsternd vor.


„Eben. So ein Schwachsinn. Gut, dann mal rein ins Vergnügen.“


 


Wir traten auf einen kleinen Platz, welcher sich vor den zahlreichen Clubs befand. Ich konnte auf Anhieb zehn Bars ausmachen, verteilt auf unterschiedliche Etagen. Auf dem Platz selbst standen ein paar Bierbuden und es gab auch feste Nahrung, welche zum käuflichen Erwerb angeboten wurde. Und viele - und ich meine viele - Männer. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Kerle, einer heißer als der nächste. Muskelberge wohin man schaute. Wir sahen uns gegenseitig von oben bis unten an und mussten doch arg schmunzeln. Unsere schlanken Körper passten hier so gar nicht hin. Aber egal, fielen wir halt mal wieder auf. Nach langem Herumrätseln, entschieden wir uns für den Club, in den die heißesten Kerle hineinströmten.


Ich marschierte in den Laden, laute Musik wummerte aus den Boxen, die Typen schrien sich über den Sound hinweg an, um Unterhaltungen zu führen. Ich schob mich vorbei an ein paar nackten Oberkörpern, die netterweise den Weg zur Bar blockierten. Gut, an Körperkontakt würde es in dem Laden jedenfalls nicht mangeln. Ob gewollt oder ungewollt, sei mal dahingestellt.


„Ich versuche dann mal zwei Bier zu organisieren“, schrie ich nach hinten und drehte mich um, als ich von André keine Antwort hörte.


„André? Hallo?“


Kein André weit und breit zu sehen. Genervt machte ich mich auf den Rückweg zum Eingang. Irgendwo musste er doch zu finden sein -  War ja nun schließlich auch nicht der Kleinste hier. Eher im Gegenteil. Und da stand er, mit völlig entrüstetem Gesichtsausdruck diskutierte er mit dem Türsteher vor dem Club. Was ist denn jetzt wieder?


„Was ist?“, fragte ich ihn platt, als ich mich endlich zu ihm durchgeschoben hatte.


„Ich darf nicht rein.“


„Wie jetzt?“


„Mit diesem roten Verräter am Handgelenk, komme ich in keinen der Clubs in denen Alkohol ausgeschenkt wird“, gab er sein frisch erworbenes Wissen an mich weiter.


„Das ist ein Scherz, oder?“


„Nein. Kein Scherz, sondern das Gesetz.“


„Was?! Ich glaub das alles nicht.“


„Is there a Club that is not serving alcohol on this Pleasure Island?“, fragte ich den Türsteher, wobei ich das Wort ‘Pleasure’ besonders ironisch betonte.


Er grübelte eine Weile, bevor er uns ein knappes ‚No’ entgegen schleuderte.


Prima. Ich bedankte mich überfreundlich bei ihm und zog André hinter mir her.


 


„Super. Jetzt haben wir fünfunddreißig Dollar bezahlt, weil heute der Eintritt in alle Clubs frei ist und dürfen nirgendwo rein. Echt Klasse“, motzte ich los.


„Ja, das ist vielleicht mal ein Scheiß. Aber ich kann ja nun auch nichts dafür.“


„Quatsch, das sag ich doch gar nicht. Dennoch ist es blöde.“


„Dann bleiben wir einfach draußen und feiern hier“, schlug André vor.


„Klar, warum auch nicht. Dann werde ich mal losziehen und uns Bier organisieren“, sagte ich und steuerte die nächste Bude an.


 


Dort erwartet mich die nächste Herausforderung. Kam ja gar nicht in die Tüte, dass man zwei Bier kaufte, wenn man alleine vorsprach. Jede Person, durfte nur ein alkoholisches Getränk kaufen. Ich verdrehte genervt die Augen. So langsam aber sicher gingen mir diese abstrusen Ami-Gesetze echt auf die Zwiebel.


Also, dann eben nur ein Bier. Freudestrahlend ging ich zurück zu André und drückte ihm eine Cola in die Hand.


„Was soll das jetzt werden?“, fragte er mit irritiertem Blick auf den Plastikbecher in seiner Hand.


„Sorry Boy, only one beer per Person at a time“, gab ich lächelnd zurück.


„Ne, oder?”


„Doch”, sagte ich knapp und nickte.


„Die machen mich wahnsinnig! Mit wem muss man hier denn eigentlich schlafen, um ein einfaches Pils zu bekommen?“, rief er genervt über den Platz und nippte an seiner Cola.


„Weiß nicht. Ich hole später einfach noch mal das gleiche und dann tauschen wir die Becher.“


„Das solltet ihr dann aber lieber heimlich machen. Und vor allem irgendwo, wo euch keiner sieht“, erklang es in bestem Deutsch hinter uns.


Wir drehten uns erstaunt um und blickten den Fremden irritiert an. Er lächelte uns mit einem strahlenden Blendamed-Lächeln an und streckte André seine Hand entgegen.


„Hi, ich bin Andreas“, sagte er freundlich.


Wir stellten uns auch kurz vor und hatten einen neuen Kumpel für den Abend hinzugewonnen.


 


Andreas kam aus Hamburg und war oft geschäftlich in Florida unterwegs. Er kannte sich bereits gut mit den ganzen Vor– und vor allem den Nachteilen der Amerikanischen Gesetze aus und klärte uns über diesen ganzen Alkoholzirkus auf. Unsere Laune sank bei jedem seiner Worte weiter in unendliche Tiefen. Wir würden überall in den Staaten auf das Problem stoßen, dass André in keine Disco oder Bar hereinkäme. Denn dort schenke man auf jeden Fall Alkohol aus und somit käme man auch erst ab einundzwanzig rein.


Super! Das wurde ja immer besser. Egal. Versuchen wir das mit dem Bier jetzt noch mal.


„Ich geh dann mal Nachschub besorgen. Ich würde dir ja auch gerne ein Bier mitbringen, aber …“


„Ja ich weiß“, sagte Andreas, „nur ein Bier pro Person. Aber ich habe auch noch, danke“, fuhr er fort und zeigte auf seinen halbvollen Plastikbecher.


Wir drei verkrümelten uns mit den Getränken hinter einen der Bäume, wo André sichtlich sein kühles Pils genoss. Ich nippte derweil an der vollkommen unnützen Cola herum.


Als ich mit der nächsten Lieferung von der Bude zurückkam, fand ich Andreas und André fest umschlungen vor. Die Zungen hatten sie ihrem Gegenüber tief in den Rachen geschoben und André erforschte mit seinen Händen Andreas’ festen Hintern.


Ich stellte die Getränke auf dem Sims neben ihnen ab, trat hinter André und fingerte die Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche. Den beiden schien meine kleine Einmischung überhaupt nichts auszumachen. Sie waren so vertieft, dass sie es wahrscheinlich noch nicht einmal bekommen hatten. Bewaffnet mit Zigaretten und dem Bier, machte ich mich auf, um eine Runde über den Platz zu schlendern.


Wo bleibt denn Billy eigentlich?, fragte ich mich. Müsste er nicht längst Feierabend haben?


Ich lief ziemlich verloren zwischen den ganzen Kerlen auf und ab, flirtete ein wenig in der Gegend herum, hielt aber immer mit einem Auge Ausschau nach Billy. Als mir die Warterei irgendwann zu langweilig wurde, ging ich zurück zu André und Andreas. Andreas’ Hand hatte sich tief in Andrés Hosenschlitz verfangen und schien den Inhalt der Hose zu erforschen. Hastig zog er die Hand zurück, als ein Sicherheitsmann auf die beiden zuschlenderte. Dieser nickte zufrieden und schlug dann eine andere Richtung ein. Mit einem breiten Grinsen ging ich zu den beiden Fummlern zurück.


„Na das war aber knapp“, meinte ich statt einer Begrüßung.


„Kannst du wohl sagen“, gab André zu, „in diesem Land darf man aber wirklich gar nichts. Hast du Billy gefunden?“


„Nein. Der scheint noch immer nicht hier zu sein“, gab ich geknickt von mir.


Andreas schaute auf die Uhr. Wir hatten ihm die Geschichte vorhin bereits in der Kurzversion erzählt. „Also gleich ist es bereits Mitternacht. Ich schau mir auch nur noch das Feuerwerk an und muss dann mal wieder los.“


„Feuerwerk?“, hakte ich interessiert nach.


„Ja. Wusstet ihr das nicht? Hier auf Pleasure Island wird jede Nacht das Neue Jahr gefeiert.“


„Klingt ja super. Das schauen wir uns auf jeden Fall auch noch an“, sprach André direkt für uns beide. Ich nickte zustimmend.


„Und wenn Mr. Deans bis dahin nicht aufgetaucht ist, dann kann der mich mal gern haben“, beschloss ich.


Der verzweifelte Blick, den ich nun zum wiederholten Male über den Platz schweifen ließ, strafte meine Worte sogleich Lügen.


 


Da! Ein heller Lichtschein! In grelles Flutlicht gehüllt, stand er plötzlich am anderen Ende des Platzes. Der flirrende Schimmer um ihn herum ließ ihn göttlich wirken.


Dieses besondere Licht, sah natürlich nur ich allein. Für alle anderen stand dort einfach Billy.


Wie in Zeitlupe wehte der seichte Wind durch das blonde Haar, ließ die feinen Strähnen seine braungebrannte Stirn liebkosen. Die blauen Augen, leuchtend wie zwei Aquamarine, schauten suchend über den Platz. Das Glänzen nahm noch weiter zu, als sein Blick an meiner Person haften blieb. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und machte sich auf den Weg zu uns - nein, zu mir. Zu mir!, jubelte ich innerlich.


Diese wundervolle Seifenblase zerplatze in dem Moment, als ihn jemand am Arm packte und in eine kleine Gruppe von Männern hineinzog. Einige trugen die Hemden des Planet Hollywood Personals. Ich hätte auf der Stelle losheulen können. Seine Kollegen! Na Bravo! André bemerkte natürlich sofort, was los war und legte den Arm um meine Schultern.


„Der kommt schon noch rüber, keine Angst“, versuchte er mich aufzumuntern.


Jetzt hatte ich so lange auf ihn gewartet und dann wurde er mir vor der Nase von seinen Kollegen weggeschnappt. Die hatte er doch bereits den ganzen Tag gesehen - und würde sie wahrscheinlich auch morgen wiedersehen. Ich war aus Deutschland angereist und düste am nächsten Tag weiter nach Miami!


Haben alle den Fehler in dieser Gleichung gefunden?


 


Ein lauter Knall riss mich aus den Gedanken und ließ mich in den Himmel blicken, wo gerade die ersten Feuerwerksraketen ihren Auftritt zelebrierten. Viele ‚ohs’ und ‚ahs’ rauschten durch die Menge. André hatte mir zuliebe versucht sich zu wehren, wurde aber von Andreas in eine feste Umarmung gezogen. Da stand ich nun. Allein. Beschaute mir ein Feuerwerk, zwanzig Meter von meinem Traummann entfernt. Wieder hätte ich mich am liebsten in ein Loch verkrochen und einen ausgiebigen Heulkrampf ausgelebt.


 


Plötzlich spürte ich zwei Arme, die sich um meine Taille legten. Ich drehte mich um und sah die beiden Aquamarine vor mir glitzern.


Er ist da! Juchhu!,  jubelte ich innerlich und schob meinen Rücken fest gegen die muskulöse Brust.


Er schmiegte sich noch dichter an mich, hielt mich in seinen starken Armen. Er lehnte sich vor und legte den Kopf auf meiner Schulter ab. Gemeinsam schauten wir uns das Spektakel am Himmel an. Eine weitere Rakete machte sich bemerkbar. Nämlich an meinem Hintern. Billy rieb seine große Erektion an mir und ließ meinen Körper augenblicklich darauf reagieren. Er drehte mich um und zog mich erneut an. Immer dichter drängten wir gegeneinander, als er plötzlich zwischen uns griff und seine Hose ein Stück öffnete. Ich ließ mich nicht lange bitten und begann das Innere seiner Hose zu erforschen. Ein Traum. Ein riesiger Traum!


Hektisch zog ich mich zurück und lächelte den grimmig dreinblickenden Security Mann an.


Mit langen und intensiven Abschiedsküssen sah ich mich gezwungen diese wunderbare Nacht ausklingen lassen. Leider musste Billy bereits wieder aufbrechen, da sein Wecker vier Stunden später klingeln würde. Schweren Herzens ließ ich ihn ziehen.


Auch Andreas hatte sich verabschiedet und so hielt André und mich ebenfalls nichts mehr auf dieser Insel des Vergnügens.


Wir liefen zurück zum Auto und fuhren ins Hotel.

Universal Studios
Mit Sack und Pack marschierten wir morgens zur Rezeption.


„Morning, guys. How was the trip to the Universal Studios?“, erkundigte sich der junge Mann hinter der Theke.


Wir schauten uns an, zuckten mit den Schultern.


„We have not been to the Universal Studios. What is that?”, fragte André ihn.


Er riss verblüfft die Augen auf.


Der beste Vergnügungspark weit und breit sei das, wurden wir von ihm aufgeklärt. Ein Must-See, beteuerte er.


Na wenn das so ist... Wir schauten uns die Prospekte durch, die er herausgesucht hatte und nickten zufrieden. Das versprach sehr viel Spaß!


Kurzerhand buchten wir eine weitere Nacht in dem Motel, schleppten unsere Klamotten zurück ins Zimmer und saßen kurz darauf im Auto. Universal Studios, wir kommen!


Dieses Mal waren wir natürlich nicht so überpünktlich, wie den Tag zuvor im Magic Kingdom in der Walt Disney World, daher mussten wir einige Wartezeiten in Kauf nehmen. Das ganze war allerdings ähnlich geregelt, wie dort. Jede Menge Kassenhäuschen für den Parkplatz und dahinter erneut eine ganze Palette kleiner Holzhütten, an denen man die Eintrittskarten erwerben konnte.


Nach gefühlten zwei Stunden waren wir endlich im Park.


Der erste Eindruck war schockierend. Fette Menschen wohin man den Blick auch richtete. Unglaublich! Ja, das war Amerika, wie man es aus den Erzählungen kannte. Dicke Eltern mit riesigen Pommes-Tüten, die dicke Kinder mit überdimensionalem Eis am Stiel vor sich herschubsten. Und das alles noch vor elf Uhr morgens!


Wir waren wirklich geschockt und liefen weiter in den Park hinein. Auch dort zeigte sich uns kaum ein anderes Bild. Aber egal, wir waren schließlich hier, um Spaß zu haben, was die anderen um uns herum so machen, sollte unsere Sorge nicht sein.


 


Als erstes stürmten wir die lockere Bootsfahrt des Fahrgeschäfts ‚Der weiße Hai’. Hier war zum Glück noch keine lange Warteschlange, sodass wir zügig in einem der kleinen Boote Platz genommen hatten. Wir wurden über einen riesigen See geschippert, vorbei an Wassertürmen, leeren Fabrikhallen und schwimmenden Metallfässern. Sehr entspannend begann die Fahrt und wir genossen das sanfte Schaukeln in der angenehm wärmenden Sonne.


Plötzlich schoss eine Wasserfontaine neben dem Boot in die Höhe und brachte die Nussschale ordentlich ins Schwanken. Vorbei war es mit der entspannenden Fahrt. Die nervenaufreibende Musik des Films setzte ein und ließ eine gewisse Panik in unseren Augen aufsteigen. Nebel zog über dem Gewässer auf. Eine Haifischflosse begann um das Boot zu kreisen. Die Spannung stieg und wir schoben uns beide immer gegenseitig in eine andere Ecke des begrenzten Raumes. Bloß weg von diesem Untier, welches dort im Wasser unser Gefährt und Leben bedrohte. Als der Hai neben André, unter lautem Getöse, aus dem Wasser schnellte, begann André panisch zu kreischen und wäre beinahe aus dem Boot gefallen. Ich konnte nicht mehr an mich halten und brach in schallendes Gelächter aus. Die Tränen liefen nur so herunter und André verfiel ebenfalls in ein hysterisches Lachen. Mann, war das ein Schock gewesen!


Als die dramatische Musik verklang, und der Hai sich auf den Weg zu dem nachfolgendem Boot machte, ließen wir erleichtert die Luft aus den Lungen und der Herzschlag pendelte langsam zurück gen Normal.


Nach diesem schockierenden, wie auch belustigenden Erlebnis, liefen wir weiter durch den Park, brachen immer wieder in lautes Lachen aus, als wir uns gegenseitig von Andrés Filmreifen Schrei berichteten.


„Oh schau mal“, sagte ich und zeigte auf ein großes rundes Gebäude am Ende der Straße. „Dort wird einem das Beamen vorgeführt. Na das müssen wir uns aber anschauen, oder?“


„Klar. Beam me up Scotty!“


Nach einiger Wartezeit, während ein neues Experiment der Wissenschaft erklärt und auch gezeigt wurde, war es soweit. Das riesige Monster, das aussah, als käme es direkt aus dem Weltall, war aus einem drei oder vier Meter hohen Glaszylinder herausgebeamt worden. Puff und weg war es. Zerlegt in seine Moleküle. Danach wurden wir in einen ziemlich großen runden Raum, eine Art Hörsaal, geführt und nahmen in den Sitzreihen Platz. In der Mitte des Saals stand ebenfalls ein riesiger Zylinder aus Glas. Dieser war im Moment noch leer, denn dort sollte das Ungetüm, vor unser aller Augen, hineingebeamt werden.


Als alle Wissbegierigen ihre Sitzplätze eingenommen hatten, fuhren Sicherheitsriegel vor die Sessel, das Licht im Raum wurde gedimmt und die Blicke richteten sich auf den Glaszylinder.


Ein Trommelwirbel setzte ein, Rauchschwaden begannen sich im Zylinder zu drehen, Blitze zuckten durch den Raum und nach einem ohrenbetäubenden elektrischen Surren, befand sich das Monster plötzlich in dem gläsernen Käfig. Das Publikum war begeistert. Es wurde geklatscht, gepfiffen und getrampelt.


André und ich schauten uns auch freudig an, fragten uns aber doch, ob das denn jetzt alles gewesen sei. Ich schaute mir dieses riesige grüne Echsenwesen in dem Zylinder an. Es schaute sich um, beäugte die Menschen misstrauisch, begann mit seinen großen Klauenhänden gegen das Sicherheitsglas zu schlagen. Eine Stimme schepperte aus den Lautsprechern, beruhigte das Publikum, welches bereits in leichte Panik geriet. Immer lauter, herausfordernder brüllte die außerirdische Echse in ihrem Gefängnis. Nochmals wurden wir darüber aufgeklärt, dass es sich um Sicherheitsglas erster Güte handelte und somit kein Grund zur Besorgnis bestünde.


Dann gab es einen lauten Knall und die Lichter gingen aus. Aus den Lautsprechern erklang nur noch ein an- und abschwellendes Rauschen. Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ mich vermuten, dass das super sichere Sicherheitsglas gerade in Tausend Stücke zerschmettert worden war. Ein befreiendes, mächtiges Brüllen der Echse, schien meinen Verdacht zu bestätigen. Einem Stroboskope gleich, flackerte das Licht noch einen kurzen Augenblick auf und ich konnte den leeren, zerbrochenen Zylinder in der Mitte des Raumes erkennen. Panik machte sich im Publikum breit, doch wir waren ja angeschnallt. Ob das in diesem Augenblick gut oder schlecht war, wusste ich nicht recht zu bestimmen. In einer Massenpanik zertrampelt zu werden oder lieber auf dem Sitzplatz fixiert zu sein, als vorbereiteter Happen für die Echse? Beide Optionen brachten kein Hochgefühl. Die Elektronik hatte mittlerweile ihren Geist aufgegeben und so ließen sich die Sicherheitsriegel auch nicht öffnen. Zwischen dem Rauschen der Lautsprecher hörte man eine panische Stimme, die uns aufforderte leise zu sein, die Ruhe zu bewahren und unter keinen Umständen unsere Plätze zu verlassen. Dieses Monster, würde auf jegliche Geräusche reagieren und man wisse nicht, was es dann mit einem anstelle.


Mein Herz raste, ich spürte Andrés Hand, die meine auf der Stuhllehne ergriff. Ich schaute zu ihm hinüber, obwohl ich mir im Klaren darüber war, dass ich in dem stockfinsteren Raum nichts, aber auch gar nichts erkennen würde.


Ein wütendes Schnauben ließ mich in meiner Bewegung erstarren. Die Echse stand direkt hinter mir. Schnaufte, röchelte und schnupperte. Ich hielt den Atem an, war zu keiner Bewegung imstande. Mein Körper schaltete auf den Fluchmodus um, doch ich konnte und wollte mich nicht zu erkennen geben. Schwere, donnernde Schritte entfernten sich ein Stück und ich ließ, so leise es mir möglich war, die angestaute Luft aus den Lungen entweichen. Ein kleiner Seufzer verließ meinen Mund und das Geräusch der Schritte verstummte. Es war stehengeblieben. Schnüffelte. Brüllte einen ohrenbetäubenden Schrei der Verzweiflung in die Welt hinaus. Ich zuckte zusammen. Hielt erneut den Atem an. Das Herz wummerte in meiner Brust und schien einen Weg aus dem Körper heraus zu suchen. Das Untier reagierte prompt und die schweren Schritte stampften zu mir zurück. Immer kleiner werdend, sackte ich in meinem Sitz zusammen. Es kam näher, schien unschlüssig, war erneut genau hinter mir zum Stehen gekommen. Ein Knurren. Ein Schnüffeln. Dann schoss ein heißer Luftstoß in meinen Nacken und ich schrie wie am Spieß. Mit mir gemeinsam auch alle anderen im Saal. Das Licht ging an, die Riegel öffneten sich und wir konnten hinaus in die Freiheit flüchten.


„Das war echt der Hammer“, sagte André.


„Ja, immer wieder ging das Monster von mir weg und dann …“


„Genau, plötzlich steht es erneut hinter einem und ...“


„Schnaubt in den …“


„Nacken. Richtig unheimlich war das …“


„Ich dachte, dass mein Herz gleich stehen bleiben würde!“


„Ja ich auch und dann die heiße Lu …“


„Luft. War echt klasse! Und, dass dann alle gleichzeitig losgeschrien haben.“


„Jepp. Also das war wirklich mal etwas Neues. Super Klasse!“, schloss André unser Ping-Pong Gespräch.


„Dort drüben geht es direkt außerirdisch weiter. Sieht aus, als müsse man da nicht lange anstehen. Sollen wir?“, fragte ich.


André nickte und wir reihten uns in die Warteschlange zu ‚E.T.’ ein.


Dass man dort nicht lange warten müsste, sah leider nur von außen so aus, denn als man im Gebäude war, offenbarte sich die riesige Schlange Wartender.


Nachdem wir fünfundvierzig Minuten angestanden hatten, waren wir endlich an der Reihe. Wir stiegen in ein Gefährt, das aussah wie ein Fahrrad, und schwebten durch ein Sternentor in die fremde Welt. Es gab Bäume, kleine Häuser, zwischendurch einen E.T. der in der Gegend herumstand und mit seinen leuchtenden Finger gen Himmel zeigte. Nach etwa fünf Minuten endete diese sterbenslangweilige Fahrt und wir kotzen uns draußen erstmal darüber aus, was für ein Käse dieses Fahrgeschäft doch war. Eine Zumutung sondergleichen. Und dafür so ewig anstehen.


Während wir weiter durch den Park liefen, begegneten wir den Ghostbusters, die irgendwelche Geisterjäger-Aktivitäten an den Häusern, den Autos und den Passanten durchführten. Ein wildes Hupen ließ uns zur Seite springen und wir schauten dem alten schwarzen Auto hinterher, in dem Dick und Doof es sich bequem gemacht hatten.


„Essen!“, beschloss ich und steuerte auf das Sixties Diner zu. Bunte Chevrolets standen davor. Fesche Mädels auf Rollschuhen sausten hin und her und nahmen Bestellungen auf. Wirklich ein schönes Bild. Man fühlte sich augenblicklich in die Sechziger Jahre versetzt.


Einen Burger und eine Portion Pommes später, setzten wir den Weg fort und kamen an den Nickelodeon Studios vorbei. Dort sollte gleich die Aufzeichnung einer Kinderspielshow starten.


Wir hatten zwar gerade erst gesessen, aber da wir noch nie bei einer Fernsehaufzeichnung dabei gewesen waren, ließen wir uns nicht lumpen und gingen in das Studio. Ich war wirklich heilfroh, als ich sah, dass einige Kinder in Begleitung ihrer Eltern dort saßen. So waren wir zumindest nicht die einzigen Erwachsenen in dieser wilden Meute von Zwergen.


Schilder wurden hochgehalten. ‚Applause’ stand auf dem ersten und das Publikum begann zu grölen, zu pfeifen und zu klatschen.


Das nächste Täfelchen wurde hochgehalten. ‚Silence’, war darauf zu lesen. Das war bei diesen Schreihälsen um uns herum etwas schwieriger umzusetzen, als die vorangegangene Aktion.


Als dann doch endlich Ruhe einkehrte, trat der Moderator ins Studio und mir rutschte das Herz in die Hose.


Das war vielleicht ein Feger! Hammer, der Kerl. Etwa mein Alter, dunkle Haare und braune Augen. Vielleicht um die eins achtzig groß und ein Lächeln zum Dahinschmelzen. Ich bemerkte Andrés durchdringenden Blick und schaute ihn an. In seinen Augen sah ich das gleiche Leuchten, welches sich bei mir wohl auch zeigte.


Wir nickten uns zu und grinsten breit.


Der Moderator, mal wieder ein Brian, gab das Thema der heutigen Aufzeichnung bekannt: Bodypainting.


Ich schluckte, schaute erneut zu André, dessen Blick wie gebannt an den Lippen des Mannes im Rampenlicht hing. Mir schossen sogleich Bilder durch den Kopf, die für die kleine Meute um uns herum mit Sicherheit nicht gedacht waren.


„Wenn der sich jetzt auch noch auszieht und sich anmalen lässt, dann …“, setzte ich an und stockte, als Brian sich das T-Shirt auszog.


André nickte völlig abwesend. Ihm schienen ähnliche Gedanken das Hirn zu vernebeln.


Augenblicke später, stand er nur noch mit einer weißen Boxershorts bekleidet vor dem Publikum und sagte: „Okay, I need four volunteers!“


Er drehte sich im Kreis und ließ den Blick über die Zuschauer gleiten. Mit einer über die Jahre antrainierten reflexartigen Bewegung, ergriff ich Andrés Arm, der gerade in diesem Moment in die Höhe schnellen wollte.


Entrüstet schaute er mich an. Ich schüttelte langsam und mit trauriger Miene den Kopf.


Brian hatte mittlerweile vier kleine Nervensägen um sich gescharrt und diese mit verschiedenen Farben ausgestattet. Die Kids begannen nun ihn bunt anzuschmieren.


Ich saß da, schaute den Kindern neidisch bei ihrer Arbeit zu und musste schon bald die Beine übereinanderschlagen. Es wäre ansonsten sehr peinlich geworden. Inmitten von zig Kindern mit einer ausgewachsenen Latte zu sitzen, wäre wirklich nicht das Ideale gewesen. Nur Sekunden nach mir vollzog André die gleiche Geste und zauberte ein wissendes Lächeln auf mein Gesicht. Die Kids im Studio hatten Brian mittlerweile auf den Boden niedergerungen und machten sich an diesem Traumkörper zu schaffen. Die muskulösen Beine wurden bepinselt. Die breite Brust und das gut ausgebildete Sixpack waren auch bereits mit Häusern, Blumen und Tieren bemalt. Mein Blick haftete an dem verführerisch aussehenden Paket in seiner mittlerweile bunt gewordenen Boxershorts und ich presste meine Beine noch enger zusammen.


Wenn ich jetzt dort unten wäre, mit Farbe bewaffnet, dann … oh nein, diesen Gedanken lieber nicht weiterverfolgen. Um mich abzulenken, besah ich mir die dicken Wummen im Publikum, stellte sie mir in pinken Bikinis am Strand vor und beäugte die Scheinwerferkonstruktionen interessiert. Aufstehen hätte ich noch immer nicht können – also nicht, ohne peinlich berührte Blicke einzufangen, aber ein wenig Druck nahm der Ablenkungsversuch dennoch von mir.


Brian stand auf, als die Kids ihr Werk vollendet hatten, drehte sich ein paar Mal vor der Kamera und dem Publikum und zeigte allen die Werke der Kinder auf seinem Körper. Das Publikum raste vor Begeisterung. Mein Herz raste ebenso vor Begeisterung. Mein bestes Stück bekam sich vor lauter Euphorie kaum mehr ein.


Dann war die Aufzeichnung beendet. Schreck!


Dicke, alte, hässliche Frauen in rosa Bikinis. Dicke, alte, hässliche Frauen in rosa Bikinis. Dicke, alte, hässliche Frauen in rosa Bikinis. Dicke, alte, hässliche Frauen in rosa Bikinis.


Das half immer! Noch war an Aufstehen nicht zu denken, auch wenn einige der Besucher bereits zum Ausgang strömten. Unsere Reihe hatte sich, bis auf uns beide bereits geleert. André schob unauffällig an seinem Schritt herum. Auch ich bog und drückte bei mir, sodass ich bald aufstehen konnte. Brian stand noch immer im Studio und regelte irgendwelche Sachen mit den Männern von seinem Team. Sein Blick wanderte zu uns und er grinste mit einem wissenden Lächeln. Da sich um uns herum alle Plätze bereits geleert hatten, war nun wohl offensichtlich, dass wir nicht mit unseren Kindern dort gewesen waren.


Oh nein. Nicht gut!


Ich sprang auf, nickte ihm schnell zu und zog einen ziemlich verblüfften André hinter mir her zum Ausgang.


Tief durchatmen war angesagt, als wir das Gebäude verlassen hatten. André schaute an mir herunter und begann laut zu lachen. Zeigte, vor allen Leuten immer wieder auf den kleinen feuchten Fleck, der sich in meinem Schritt abzeichnete. Schnell machte ich mich auf den Weg zur Toilette gegenüber, um diesen kleinen Fauxpas zu entfernen.


 


Frech grinste mein bester Freund mich an, als ich wieder zu ihm hinaus auf die Straße trat.


„Schau mal“, sagte er und zeigte auf ein Plakat am Studio Gebäude, „in zwei Stunden gibt es noch mal eine Aufzeichnung der gleichen Show.“ Er zwinkerte mir zu und lachte.


Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke. Das brauche ich nicht noch mal. Voll peinlich. Das war aber auch mal ein Sahneschnittchen, oder?“


André nickte eifrig. „Was ich alles mit ihm und Farbe angestellt hätte …“, sinnierte er vor sich hin.


„Meinst du, ich hatte andere Gedanken? Schade, dass es verboten war, Fotos zu machen!“


„Ja, allerdings“, gab er zu, „aber zu Beginn hattest du doch eins gemacht, oder?“


Ich nickte. „Ja, aber da hatte er ja noch seine Klamotten an“, bedauerte ich und lachte wieder los.


„Komm gehen wir weiter. Es gibt noch viel zu sehen“, schlug André vor, nahm mich in den Arm und zog mich mit sich.


 


Danach ging es ins ‚Earthquake’. Das war vielleicht mal wieder eine coole Bahn - naja, schlimmer als E.T. ging es ja auch kaum.  Man fuhr in einem U-Bahn Wagen von einer Haltestelle zur nächsten. Nicht schien bis zu jenem Moment ungewöhnlich, doch dann begann die Erde zu beben. Das Licht flackerte, Kabel rissen und versprühten ihre Funken vor dem Wagon. Die Menschen in dem Wagen schrien vor Panik. Sie drängten dichter aneinander, wie zusammengetriebenes Vieh. Mir wurde mulmig zumute. Immer wieder schaute ich verzweifelt zu André hoch. Da er einer der größten in dem Zug war, schien er noch den besten Überblick über die Lage zu haben, doch meinen Blick bemerkte er nicht. Er wirkte konzentriert, so als würde er versuchen abzuschätzen, ob wirklich ein Problem mit der Bahn bestand oder ob es eine verdammt gut gemachte Umsetzung eines Erdbebens war. Zwischen ein paar Leuten konnte ich nach draußen auf den Bahnsteig sehen. Die Rolltreppen hatten ausgesetzt und schwankten unkontrolliert. Auch dort sprühten Funken aus sämtlichen Ecken und Enden. Wasser begann von der Decke zu tropfen. Erst zaghaft, anschließend intensiver. Plötzlich schossen Wassermassen die Stufen herunter in die U-Bahnstation. Wir schrien erneut laut auf, als die Flut auf unseren Wagon zuhielt. Die Stützpfeiler begannen einen gefährlichen Tanz und stürzten auf die Plattform, mitgerissen von der nassen Naturgewalt. Die Panik der Menschen in der Blechschachtel stieg an, je weiter die Flut auf uns zurückte. Wir pressten uns an die hintere Kabinenwand, starrten dem heranrauschenden Unheil ängstlich entgegen. Dann entließen alle zeitgleich erleichtert die Luft, als das Wasser vor dem Wagon im Schienenschacht verschwand. Das Licht schaltete sich zögerlich wieder ein, das Gefährt ruckelte weiter und brachte uns zum Eingang zurück. Echt super klasse inszeniert!


Nach weiteren Achterbahnen und sonstigen Attraktionen, bemühten wir unsere müden und geschundenen Knochen langsam Richtung Ausgang.


Wir kehrten auf der Rückfahrt noch in einer Pizzeria, mit echt fieser Pizza ein und fielen bald danach völlig fertig ins Bett.

Heiße Fahrt nach Miami
Ein weiteres Mal standen wir mit gepackten Koffern vor dem freundlichen jungen Mann an der Rezeption.


„Hi guys“, begrüßte er uns.


Wir wurden zuerst ausgefragt, wie es denn in den Universal Studios gewesen sei und ob wir Spaß gehabt hätten.


Na wenn du wüsstest, dachte ich mir nur.


Nachdem wir ihm berichtet und für den wunderbaren Tipp gedankt hatten, griff er wieder hinter sich zu den Prospekten. Doch wir hielten sofort abwehrend die Hände hoch. Wir mussten wirklich weiter. Es standen noch Miami und der Flug an die Westküste auf dem Plan.


Er lächelte, ließ den Flyer sinken und machte unsere Rechnung fertig.


Kurz darauf waren wir auf der Interstate 95 in Richtung Süden unterwegs.


 


Die ersten neunzig Minuten vergingen wie im Fluge und, für uns mittlerweile bereits ungewöhnlich, ohne irgendwelche Katastrophen.


„Ist dir kalt, oder kann ich die Klimaanlage mal wieder einschalten?“, fragte mich André.


Ich schaute ihn verwirrt an, als ich sagte: „Die müsste doch eigentlich laufen. Also ich habe sie jedenfalls nicht ausgeschaltet.“


„Na, ich auch nicht, doch irgendwie beginnt mir gerade dezent der Schweiß an den Schläfen runterzulaufen.“


Ich nickte zustimmend, während sich André bereits an dem Knopf der Klimaanlage zu schaffen machte.


„Also, sie ist an“, sagte er und hielt seine Hände vor die Lüftung, „aber es kommt nur heiße Luft.“


Ich lachte. Noch. Denn die Klimaanlage war anscheinend hin. Draußen herrschten um die 35°C und wir schwitzen uns kaputt in der fahrenden Blechbüchse.


André checkte in der Mietwagenmappe, wo sich die nächste Station der Autovermietung befand und schüttelte den Kopf, als ich ihn mit fragendem Blick anschaute.


„Erst in Miami. Hier auf dem freien Feld ist keine“, informierte er mich und wischte sich den Schweiß aus den Augen.


„Na super. Wir haben aber noch dicke drei Stunden vor uns. Bis wir dort ankommen, sind wir richtig gut gar gekocht“, gab ich genervt zurück.


„Tja, da bleibt nur eins“, sagte er und betätigte mit einer arg dekadenten Geste, welche Prunk und Reichtum vorgaukelte, das Knöpfchen an der Mittelkonsole. Beinahe geräuschlos verschwand die Scheibe in der Beifahrertür. Das Gefühl, in diesem Wagen nicht selbst Hand an einer Kurbel anlegen zu müssen, schien ihm zu gefallen. Er krabbelte auf den Rücksitz, was bei seiner Größe ein echtes Schauspiel war und öffnete auch dort die Fenster. Dann schob er sich mit akrobatischen Bewegungen wieder zwischen den Sitzen hindurch, zurück auf den Beifahrersitz. Und verschnaufte.


„Danke. Schon viel besser“, gab ich zu.


Ich hatte natürlich auch auf meiner Seite für Luft gesorgt und so saßen wir nun in diesem heißen Auto und ließen uns die Haare vom viel zu warmen Fahrtwind föhnen.


Immer geradeaus. Immer nur geradeaus. Ich wurde bald irre auf dieser Strecke. Zweispurig in beide Richtungen und kein anderes Auto weit und breit zu sehen. Wahrscheinlich fliegen die Einheimischen von Orlando nach Miami und diese Verbindungsstraße ist ausschließlich dafür gedacht, Touristen in den Wahnsinn zu treiben, sinnierte ich über Sinn und Unsinn einer leeren Landstraße nach.


„Du tust mir echt leid“, gab André zu. „Fallen dir nicht gleich die Augen zu?“


„Oh ja, danke. Bau mich auf! Man ist das öde hier. Rechts und links nichts weiter als dröges Land, gespickt mit dem einen oder anderen Busch.“


Er schaute aus dem Fenster und nickte. „Ja, hier möchte ich echt nicht tot überm Balkongeländer hängen.“


„Hier gibt es ja noch nicht mal einen Balkon, geschweige denn ein Haus!“


Wir lachten. Munterten uns gegenseitig mit Witzen auf, die wir zwar alle schon kannten, aber immer wieder lustig fanden.


„Hat der Wagen eigentlich einen Tempomaten?“, fragte André.


„Einen Tempo-was?“


„Tempomat heißt das, glaube ich. Sollen die Amis voll mit und drauf abfahren. Da drückst du drauf, wenn du eine gescheite Geschwindigkeit drauf hast, oder hier die Geschwindigkeit die man fahren darf, und der Wagen hält diese dann von ganz allein“, erklärte er mir.


„Aha“, gab ich zurück und schaute mir die Hebel neben dem Lenkrad mal genauer an. Ich fand den entsprechenden und zog daran. Sogleich bemerkte ich, wie sich das Gaspedal unter meinem Fuß selbstständig machte.


„Das ist ja cool!“, rief ich aus und lehnt mich entspannt zurück. „Jetzt brauche ich nur noch etwas, das das Lenkrad gerade hält, denn die letzte Kurve ist etwa vierzig Minuten her“, fügte ich grinsend an.


„Stimmt, ist echt trist hier“, pflichtete er mir bei.


„Da!“, rief ich aus. „Was ist das?“


„Sieht nach einer Stadt aus“, freute sich André.


Die Stimmung stieg augenblicklich und erreichte ihren Höhepunkt, als wir das Ortseingangsschild sahen.


‚Jupiter’ stand dort.


„Ne is klar“, lachte André.


„Ja so ungefähr komme ich mir hier auch vor. Hitze ohne Ende und weit und breit jede Menge Nichts.“


In der Stadt angekommen, hielten wir vor einem Restaurant, das sich ‚Subway’ schimpfte.


„Nie gehört“, sprach André meinen Gedanken laut aus.


„Sieht aber nicht schlecht aus, was da auf dem Plakat zu sehen ist.“


„Stimmt. Dann mal los!“


Wir gingen hinein und reihten uns in die Warteschlange ein, um unsere Bestellung aufzugeben.


Über der Theke hingen Bilder der verschiedenen Variationen von Sandwichs, die man bestellen konnte. Schnell hatten wir uns für etwas entschieden und waren auch schon an der Reihe.


„Number four“, sagte ich, als um meine Bestellung gebeten wurde.


Die Dame hinter dem Thresen nickte.


„Complete or half?“


Nach meinem fragenden Blick holte sie ein ganzes und ein halbes Baguette hervor und sah mich abwartend an.


„Complete, please“, sagte ich.


Eifrig nickt sie. „Cheese Oregano, Honey Oat, Sesame or White Italian?“


“Äh”, gab ich überrascht als Antwort.


Sie zeigte auf die Brote in der Auslage.


„Ach so“, rief ich aus und zeigte auf eines der Brotleibe.


Wieder nickte sie. „Warm?“


„Sach ma, wo bin ich hier eigentlich?“, fragte ich André. Der zuckte nur mit den Schultern.


„Warm, please“, wies ich die Frau an.


„Cheese?“


Arrg. Gleich hau ich der eine. Ich möchte doch einfach nur etwas essen, Herrje.


„No“, gab ich knapp zurück.


Sie lächelt freundlich, während sie nun endlich die Zutaten von Nummer vier in das Brot schaufelte.


„Which sauce?“, kam als nächstes und ich konnte mir das Augenrollen nicht mehr verkneifen. André neben mir lachte leise vor sich hin.


„Lach nicht so. Du bist gleich auch noch dran. Hier kann man während der Essensbestellung echt verhungern!“


Ich zeigte auf irgendeine der Soßen. Es war mir völlig egal. Hauptsache Essen!


Dann kam der Supergau. Wenn ich noch ein Getränk dazu haben möchte, hätte sie folgende Kombi-Angebote: Mit einem kleinen Getränk, normaler Preis, mit ‚Medium’ gäbe es fünf Prozent Rabatt. Sollte ich mich für ein ‚Large’ entscheiden, würde es sieben Prozent weniger kosten. Es gäbe auch noch die Option mit ‚Free Refill’, dann würde man sogar zehn Prozent sparen und so weiter und so weiter.


Ich schaute zu André, der die Tränen bereits in den Augen stehen hatte. „Mal ehrlich“, sagte ich, „sehe ich irgendwie aus, wie ein Taschenrechner oder so?“


Das war es, das i-Tüpfelchen, das André noch gebraucht hatte, um gänzlich zusammenzubrechen. Schreiend vor Lachen, rannte er weg, wohingegen ich ihm nur mit tränenverhangenen Augen hinterherschauen konnte.


Der Trulla hinter der Theke sagte ich, nachdem sie mich in das Geheimnis der Bedeutung ‚Free Refill’ eingeweiht hatte, dass ich mich dafür entschieden hätte. Ich schob ihr eine zehn Dollar Note über den Tresen, steckte mein Wechselgeld ein und nahm mein Tablett entgegen.


„Excuse me“, sagte ich zu ihr, „but that cup is empty.”


Sie grinste wieder und zeigte hinter mich in den Laden. Als ich mich herumdrehte, sah ich eine kleine Station an der man sich an Getränken selbst bedienen konnte.


„Ah, I see. Thanks“, sagte ich und wandte mich von ihr ab.


André tauchte auch wieder aus der Versenkung auf und ließ die Prozedur an der Theke über sich ergehen. Auf meinen Rat hin, entschied auch er sich für die ’Free Refill’ Variante.


Und diese nutzen wir auch schamlos aus.


Gelüste nach einer kühlen Fanta ließen mich an die Getränkesäulen treten. André folgte sogleich.


„Wo ist die Fanta?“, fragte ich überrascht. Es gab alles, Coke, Diet Coke, Iced Tea, Water und Dr. Pepper. Nur eben keine Fanta.


„Was ist denn das?“, fragte André und zeigte auf den Dr. Pepper Zapfhahn.


„Keine Ahnung. Nie gehört. Sieht schön süß und künstlich aus. Nehme ich“, beschloss ich und füllte meinen Becher.


Nach dem ersten Schluck war mein Faible für dieses Getränk geweckt. Das kohlensäurehaltige Getränk hatte nicht nur eine ähnliche Farbe wie Cola, sondern auch mindestens die gleiche Anzahl an Zuckerwürfeln. Dennoch schmeckte es nicht exakt wie Cola, sondern eher als hätte man Hunderte von Gummibärchen in selbiger ertränkt.


„Hmmm, super. Probier mal“, forderte ich André auf und hielt ihm den Becher hin.


Er nippte und verzog das Gesicht. „Puh, naja. Ich glaube ich nehme erst mal einen Ice Tea.“


Er nippte an seinem Becher und verzog das Gesicht noch weiter.


„Tja, wer lesen kann, ist auch hier wieder einmal so was von im Vorteil“, neckte ich. Es war nämlich nicht der Eistee, den wir aus Deutschland kannten, sondern Iced Tea. Sprich: Eisgekühlter Schwarzer Tee. Bitter wie nur was, aber erfrischend.


André schaute sich um, schüttete die Plörre in den Abguss und zog sich einen Dr. Pepper. Wir setzten uns an den Tisch und machten uns über die Sandwichs her. So aufwändig die Bestellprozedur auch gewesen sein mag, so sehr verwöhnte das Essen unsere Gaumen. Es schmeckt ausgezeichnet und war in Windeseile inhaliert.


Wir zogen noch eine Ladung Dr. Pepper in unsere halbliter Eimer, verließen den Laden und kletterten zurück in die heiße Blechbüchse.


Die Weiterfahrt verlief nicht anders als zuvor: Geradeaus, vorbei an rein gar nichts.


 


Nach einer weiteren ziemlich öden Stunde, rauschte eine Abwechslung von hinten heran. Ich sah den knallroten Sportwagen bereits im Rückspiegel und machte André darauf aufmerksam.


„Da! Leben! Zivilisation!“, schrie ich und sah, wie André leicht zusammenzuckte.


„Was ist los?“, murmelte er verträumt.


Ich zeigte nach hinten.


„Ein Auto! Der Wahnsinn!“, rief er ganz aufgeregt und klatschte freudig in die Hände.


Der Sportwagen beschleunigte und setzte sich neben uns auf die Spur. Ein Mustang Cabrio. Knallrot. Der Typ, der hinterm Steuer saß, war ebenso ein Geschoss, wie das in dem er sich befand. Wilde blonde Strähnen umwehten sein markantes und verwegen rasiertes Gesicht. Sein braungebrannter freier Oberkörper war durchtrainiert, sodass jeder einzelne Muskel in der Sonne glänzte. Eine verspiegelte Sonnenbrille rundete den Auftritt ab. Er schaute zu uns herüber und zeigte seine weißen Beißerchen.


Mir wurde schlagartig noch wärmer, als mir eh schon war.


André beugte sich über mich und winkte dem hübschen Fremden zu. Zuerst dachten wir, er wäre ein total unfreundlicher Kerl, da er nicht zurück grüßte, dann sah ich allerdings den Grund dafür. Der Kerl hatte gerade keine Hand frei zum Winken. Die eine hatte er auf dem Lenkrad, die andere war gerade zwischen seinen Beinen schwer beschäftigt. Ich setzte mich gerade in den Sitz und blickte wieder zu ihm. Ich konnte die Spitze erkennen, die er fest umklammert hielt. Seine Faust schnellte auf und ab. Schweiß begann mir in die Augen zu tropfen.


„Holt der sich da gerade einen runter?“, fragte André ungläubig.


„Ja. Und ich würde es begrüßen, wenn er mich weitermachen ließe.“


„Egoist“, gab er lachend zurück und starrte wieder auf die wippende Hand im Auto nebenan.


Mit einem kleinen Aufschrei, ließ sich André zurück in seinen Sitz fallen.


„Selbst Schuld, wenn du dich so nahe an meinem Schritt aufstützt, nur um besser sehen zu können.“ Ich lachte, als er meine ausgebeulte Hose betrachtete.


„Thank you guys“, rief der Fremde zu uns rüber und wir sahen nur noch, dass weiße Spritzer seine Brust und sein Bauch zierten. Dann gab er Gas und war verschwunden.


Mist, jetzt haben wir das Beste verpasst!


„Nu mach schon!“, heizte André mich an. „Gib Gas!“


„Was meinst du, was ich hier gerade mache? Ich habe den Fuß schon fast bis in die Ölwanne durchgetreten, aber der Wagen gibt nicht mehr her.“


„Mist verdammter“, fluchte er.


„Sehe ich auch so. Die sind ja vielleicht drauf, diese Amis. Vielleicht kommt ja gleich noch ein anderer“, witzelte ich und zauberte ein Lächeln auf Andrés Gesicht.


Es kam, wie sollte es auch anders sein, kein weiterer heißer Kerl in einem Cabrio vorbei, der gerade an sich herumspielte.


Dafür waren wir aber eine halbe Stunde später endlich am Ziel, wie uns das Ortseingangsschild von Miami informierte.

Welcome to Miami
Schweißgebadet kamen wir in dem Büro der Mietwagenfirma an und stellten uns, wie so oft, in die Schlange der Wartenden an. Als wir endlich an der Reihe waren, berichtete ich dem Mann von unserer Herausforderung mit dem Wagen. ‚Alles gar kein Problem’, gab er zurück und hackte auf die Tastatur seines Computers ein.


„Na, das klingt doch mal gut“, meinte André, „etwas ungewöhnlich, aber gut.“


Mein Lächeln wurde mir sogleich wieder aus dem Gesicht getrieben, als der Kerl hinter dem Tresen ein ‚OK, I think we do have a little problem here’ von sich gab.


„Och nö, oder?“, murmelte André genervt.


„No car in your category available, here“, berichtete er weiter.


Ich stand kurz vor der Verzweiflung. Wir hatten gerade Stunden in dem heißen Auto verbracht. Waren erschöpft und durchgeschwitzt, da konnte ich ein ‚Sorry, aber wir haben gerade kein Auto in ihrer Kategorie’ nicht gut vertragen. Der Mann hinter dem Schalter hatte ziemlich gute Antennen, denn bevor ich explodieren konnte, beeilte er sich zu sagen, dass wir ein Auto in der höheren Kategorie bekommen würden.


Ich nickte und er machte sich daran, ein passendes Fahrzeug in seinem Computer zu finden.


Kurze Zeit später standen wir auf dem weitläufigen Parkplatz und räumten das Gepäck von dem großen weißen Auto in das riesige dunkelrote Schlachtschiff. Hatte ich den vorherigen Wagen bereits als groß empfunden, wurde mir bei diesem hier ganz schwindelig.


„Wie soll ich mit diesem Einfamilienhaus in eine Parklücke kommen?“, fragte ich André entsetzt.


„Ach, überall wo wir hinfahren, gibt es einen Parkservice“, rezitierte er ein Statement aus unserem Lieblingsfilm.


Wir lachten. „Ja … genau!“ Ich schmiss den letzten Koffer ins neue Auto und schlug den Kofferraumdeckel zu.


 


Die erste Fahrt mit dem edel ausgestatteten Wagen führte uns zum Flughafen. Wir wollten zwar noch ein paar Tage in Miami bleiben, mussten uns aber noch um den Innlandsflug kümmern.


 


Nachdem wir zig Schalter abgelaufen waren und nach jedem der Besuche fleißig mit den Ohren geschlackert hatten, entschieden wir uns für den günstigsten der angebotenen Flüge.


Dreihundert Dollar pro Person! So viel zum Thema ‚Buchen Sie am besten vor Ort, das ist auf jeden Fall günstiger’!


Wir beschlossen einstimmig dem netten Mann im Reisebüro in Deutschland nach dem Urlaub noch einen weiteren Besuch abzustatten und ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass seine getätigte Aussage schlichtweg falsch war. Die zusätzlichen Kosten für diese Aktion würden wir ihm wohl auch unter die Nase reiben und zwar nicht ganz beiläufig.


Da wir aber irgendwie auf die andere Seite der USA kommen mussten, bissen wir in den sauren Apfel und bezahlten das Doppelte, als wir es von Deutschland aus gemusst hätten.


 


Der Frust und die mittlerweile über 40°C draußen, ließen uns die nächste Shopping Mall ansteuern. Wir hatten nun ein gigantisches Auto mit riesigem Kofferraum, der gefüllt werden wollte. In weiser Voraussicht hatten wir nur halbvolle Koffer auf dem Hinflug, sodass wir hemmungslos einkaufen konnten.


Ganze vier Stunden tobten wir uns in der Mall aus und hatten jeder locker für Fünfhundert Dollar Frustkauf getätigt. Jeanshosen ohne Ende, neue Shirts und Jacken. Ich konnte fünf neue Paar Schuhe mein Eigen nennen. André war stolzer Besitzer von vier neuen Ledergürteln.


Voll bepackt liefen wir zurück zum Auto und füllten den Kofferraum. Ja, so gefiel dieser mir schon besser.


 


Mittlerweile war es Abend geworden und so saßen wir im Auto und studierten den Motel6 Führer, um eine nahegelegene Unterkunft für die nächsten Nächte ausfindig zu machen. Es gab zwar ein Motel6 direkt in Miami, aber dort waren die Preise wirklich abgeschmackt. Wir entschieden uns für die Stadt Dania Beach in der Nähe. Das lag zwar noch mal eine dreiviertel Stunde mit dem Auto vom Zentrum Miamis entfernt, war aber um einiges günstiger zu haben. Da André derjenige war, der die Straßenkarte las und mich dirigierte, brauchten wir für diese Fahrt leider auch das Doppelte der Zeit.


Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass Straßenkartenlesen nicht zu seinen Stärken zählte?


Am Motel angekommen, konnten wir ohne weitere Komplikationen einchecken und schafften unser Gepäck und die Einkäufe ins Zimmer.


Nach einer kleinen Runde in dem am Motel angeschlossenen Pool und einer kurzen Verschnaufpause rannten wir hektisch zwischen Kleiderschrank und Bad hin und her. An diesem Abend sollte es ins Art and Deco Viertel in Miami gehen und dafür mussten wir uns noch ordentlich aufpoppen.


Nach etwa anderthalb Stunden hatten wir uns für das richtige Outfit entschieden, die Haare waren bis in die Spitzen durchgestylt und wir fuhren mit dem Auto zurück nach Miami.


 


Das Art and Deco Viertel war schnell gefunden. Etwas schwieriger gestaltete sich die Suche nach einem passenden Parkplatz.


„Da ist einer!“, rief André nach einer halben Stunde des Rumgurkens und zeigte auf eine Parklücke. Ich stieg in die Eisen und hätte beinahe eine Massenkarambolage hinter mir herbeigeführt. Zum Glück kamen wir noch mal mit dem Schrecken und einem wilden Hupkonzert davon. Dieses erhob sich erneut, als ich versuchte, das Schlachtschiff in die Parklücke zu manövrieren. Fast drin, dann doch wieder raus, weil es nicht passte. Erneut ansetzen. Das gleich Spiel noch zwei oder drei Mal. Als André die Schweißperlen auf meiner Stirn sah, sprang er aus dem Wagen und lotste mich in die Parklücke.


Schweißgebadet stieg ich kurze Zeit später ebenfalls aus und seufzte erleichtert.


Wir marschieren los und staunten über die schönen Gebäude, netten Cafés und aufgebrezelten Menschen. Ja, hier waren wir richtig. Alles um uns herum war reine Kunst. Ob nun die mit Chrom und Glas verkleideten Bars und Restaurant oder die Frisuren der Herren und Damen, die unseren Weg kreuzten.


 


Wir kehrten zuerst in ein schickes Bistro ein und stillten unseren Hunger. Danach ging es in die Cocktailbar gegenüber. Ich musste mich ja leider zurückhalten und bestellte nur einen Cocktail mit Alkohol und die restlichen ohne. André schoss sich hingegen ziemlich aus dem Leben und so schwankte er bereits ordentlich, als wir die Bar verließen. Ob das nun gut oder schlecht war, dass keiner in der Bar nach unseren Ausweisen, ach nein, ID-Cards, gefragt hatte, wusste ich noch nicht so recht. Ich stützte André und steuerte den nächstbesten Laternenpfahl an. Dort stellte ich ihn ab und kramte die Gay-Map hervor.


„So … so … viele … haischä … Kelle, kommt alle herrr su mia“, lallte er vor sich hin und schaute den vorbeiziehenden Männern ungeniert auf die knackigen Hintern.


Dem konnte ich nur zustimmen. Ich widmete mich wieder der Karte in meiner Hand und suchte uns eine Gay-Disco in der Nähe.


Die frische Luft hier draußen schien meinem besten Freund ganz gut zu tun, denn er lallte schon nicht mehr ganz so stark, schwankte zwar noch, konnte aber bereits wieder ohne Stütze gehen.


Als wir vor der Disco ankamen, tummelten sich dort schon ein paar Sahneschnittchen vor der Tür und mein Herz begann vor Vorfreude zu tanzen. Wir reihten uns ein und wurden derb zurückgeschmettert, als wir an der Reihe waren.


„IDs“, haute uns der Türsteher um die Ohren. Wir kramten sie heraus und er begutachtete die Ausweise längere Zeit.


„This is your date of birth?“, fragte er und zeigte auf eine bestimmte Stelle auf meinem Ausweis. Ich schaute ihn verblüfft an. Sehe ich vielleicht aus wie ein Zweijähriger? Was ist das denn für eine hohle Fritte?


„No, that’s the date when the ID-Card has been created“, gab ich schmunzelnd zurück und André drehte sich schnell in eine andere Richtung. Das war einer dieser Momente, an denen wir uns unter gar keinen Umständen anschauen durften. Und das wussten wir zum Glück beide. Würden wir das tun, hätte das einen mindestens halbstündigen Lachflash zur Folge. So war es immer. Tränen würden fließen, das war gewiss.


„That is the date of birth“, sagte ich und zeigte auf die entsprechende Stelle. Nicht, dass es dort nicht auch auf Englisch gestanden hätte, aber er war ja schließlich Türsteher und kein Uni Professor.


Ich schaute zu dem Kerl, der gerade schwer damit beschäftigt war 1997 minus 1976 zu rechnen. Die Zahnräder in seinem Hirn ratterten. Langsam, aber sie ratterten. Ich verdrehte die Augen und sagte: „Twenty-two.“


Klar war das gelogen, aber ich wusste, dass er sich gleich Andrés ID Card ansehen und dieser ihn als ein Jahr jünger ausweisen würde. Der Plan ging auf. Er schaute kurz drüber und nickte stolz. „Okay, and Twenty-one.“


Mit einer einladenden Handbewegung wies er in den Club hinein.


Als wir im Inneren ankamen, war es so weit, wir brachen vor Lachen zusammen.


André stürmte direkt weiter auf die Tanzfläche. Hin zu einem wirklich heißen Kerl. Ich stand überrascht an der Seite der Fläche und ließ sich die beiden in Ruhe beschnuppern. Nachdem ich mir ein Bier an der Bar besorgt hatte, schlenderte ich ein wenig durch den Laden. Viel konnte man allerdings nicht erkennen. Der Club bestand aus einem einzigen großen Raum mit einer riesigen Tanzfläche in der Mitte. Der Bass beschallte die Tanzwütigen, Lichter zuckten durch künstlich geschaffenen Nebel. Halbnackte, verschwitzte Männerkörper bewegten sich im Rhythmus der Musik. Ich machte mich auf die Suche nach den Toiletten, um ein wenig Bier wegzubringen. Als ich eintrat staunte ich nicht schlecht. Über jedem der Urinale war ein kleiner Monitor angebracht. Ich stellte mich hin und schaute mir, während ich mich erleichterte, den Porno an, der da über den Bildschirm flimmerte.


Das ist ja vielleicht mal eine coole Idee!, freute ich mich.


Wo das allerdings hinführen würde oder vielleicht sogar auch sollte, zeigte mir der Kerl zwei Becken weiter. Der war eindeutig nicht nur hier, um dem kleinen Mann die große Welt zu zeigen, denn er wedelte sich in aller Ruhe einen von der Palme. Dass ich ihm dabei erst angeregt, später erregt, zuschaute, schien in nicht zu stören. Im Gegenteil, motivierte ihn das noch mehr. Zu Beginn ließ ich nur heimliche Blicke auf sein bestes und hartes Stück schweifen, später schaute ich mir sein Tun offensiver an. Auch an mir ging diese Situation nicht ohne weiteres vorüber und so fand ich mich Augenblicke später in einer Kabine wieder. Der große Dunkelhaarige mit den durchdringend blauen Augen, schloss die Tür hinter sich und schaute erwartungsvoll zwischen mir und seinem besten Stück hin und her. Ich ließ mich nicht lange bitten und griff zu.


 


Nach einiger Zeit verließen wir erleichtert und zufrieden die Kabine und schelnderten zurück in die Disco.


„Brian“, sagte er und hielt mir seine Hand entgegen.


Klar, wieso sollte er auch anders heißen? Wahrscheinlich heißt jeder zweite in Florida so.


Es war irgendwie ein komisches Gefühl, sich nun gegenseitig vorzustellen, wo wir doch gerade die Kabine und uns ordentlich durchgeschüttelt hatten, aber gut. Ich nahm seine Hand. „Michael“, sagte ich und er nickte mir freundlich zu.


Ich dachte erst ‚Okay, das war’s dann jetzt’, aber nein, er folgte mir an die Bar und begann mir sein Leben zu erzählen. Was er mir da alles berichtete, bekam ich kaum mit, Dank der dröhnenden Musik um uns herum. Aber es war mir auch nicht wirklich wichtig. Ich würde ihn ja leider eh bald verlassen müssen und danach nie wieder sehen. So konzentrierte ich mich lieber auf sein Aussehen, statt auf seine Erzählungen. Seine schwarzen Haare standen in kurzen Strähnen wild in alle Richtungen vom Kopf ab. Die hellblauen Augen glänzen freudig, während er voller Leidenschaft berichtete. Ein flüchtiges Lächeln durchzog das markante Gesicht immer wieder und mir wurde ein Blick auf seine weißen Zähne gewährt. Der breite, muskulöse Oberkörper war freundlicherweise nicht mit Stoff bedeckt und ich konnte dem kleinen Ring an seiner linken Brustwarze interessiert beim auf- und abspringen beobachten, während er gestikulierte. Das Sixpack bewegte sich indes in geschmeidigen Wellen und verschwand im Bund einer knappen blauen Sporthose. Durch den Stoff konnte ich deutlich das abgebildet sehen, was mir Minuten zuvor noch so viel Freude bereitet hatte. Er bräuchte nur zu fragen und ich wäre bereit für Runde zwei. Stramme Oberschenkel und wohlgeformte Waden rundeten das Erscheinungsbild ab. Während ich meinen Blick immer wieder an ihm hinauf- und heruntergleiten ließ, begann mein Blut erneut meinen Kopf zu verlassen, um sich andernorts zu sammeln. Als er in einer beiläufigen Geste die Hand auf meinem Oberschenkel ablegte, war es ganz vorbei und meine Hose begann, arg eng zu werden.


„Na du Schwerenöter!“, rief André und haute mir volle Möhre auf den Rücken. Ich schnellte nach Vorne, so überrascht kam diese Aktion, und mein Kopf drückte sich fest gegen Brians Brust. Er nutzte den Moment, schlang die Arme um mich und hielt mich fest an seinen Körper gepresst.


„Na da habe ich ja in Schwarze getroffen, wie?“, meinte André locker, während ich mich aus Brians Umarmung schälte.


Ich nickte. „Ja, schön war’s“, gab ich mit einem breiten Grinsen zu.


André zog die Augenbrauen hoch, der Neid in seinem Gesicht sprach Bände. Er begutachtete den Kerl in der blauen Shorts vor mir und sandte ein respektvolles Nicken an mich.


„Das ist Brian“, stellte ich ihm den Mann vor. „Brian, this is my best friend Andrew.“ Wir hatten uns auf diesen Namen geeinigt, weil bisher keiner der Amis in der Lage gewesen war ‚André’ vernünftig auszusprechen.


André rollte mit den Augen, als er den Namen meiner Eroberung hörte. Ihm schien das gleiche durch den Kopf zu gehen, wie mir zuvor. Sie schüttelten sich zur Begrüßung die Hände und André zog seine Errungenschaft mit in den Kreis hinein.


„John, this is Michael“, stellte er mir den großen Blonden vor.


Ich nickte freundlich. „Hi John.“


Die beiden Jungs führten uns noch in eine nahegelegen Bar, wo André zum Glück ein weiteres Mal ohne Problem Einlass gewährt wurde und wir redeten, knutschten und fummelten bis in die frühen Morgenstunden.


Dann hieß es Abschied nehmen und wir fuhren zurück in unser Motel in Dania Beach. 

Miami Beach
Leicht lädiert standen wir kurz vor Mittag auf, schauten uns an und beschlossen einen Entspannungstag einzulegen. Nachdem die Strandtasche gepackt war, saßen wir auch schon im Auto und machten uns auf den Weg zum Miami Beach.


André war erneut der Herr der Straßenkarte und so wunderte es uns beide nicht, dass wir eine halbe Ewigkeit brauchten, bis wir überhaupt in Miami angekommen waren. An einer riesigen Ampelkreuzung begann ich, die zig Straßenschilder zu studieren. Mein Versuch, dort auf einem der Schilder ‚Miami Beach’ oder einfach nur ‚Beach’ zu entdecken, wurde jäh unterbrochen,  als ein wildes Hupkonzert hinter unserem Wagen anschwoll. Ich fuhr also einfach drauf los.


„Nein, das ist nicht richtig“, sagte André, „wir müssen dort nach rechts.“ Er zeigte nach links und so fuhr ich spontan weiter geradeaus. Für meinen Geschmack waren in dieser Stadt eindeutig zu viele Autos unterwegs. Jeder fuhr, wie er es für richtig hielt, von kreuz nach quer und zurück. Ich duckte mich immer wieder erschrocken hinters Lenkrad, wenn irgendein Depp von irgendwoher auftauchte. Die schienen hier teilweise echt aus dem Nichts zu kommen!


Ich hielt an der nächsten roten Ampel. Von Grüne Welle hatten die hier wohl auch noch nie etwas gehört. Die Signale schienen genau so geschaltet zu sein, dass man auch ja jede rote Ampel mitnahm. In diesem Augenblick war es mir allerdings mehr als recht, denn so konnte ich in Ruhe durchschnaufen, bevor die Kamikazefahrt weiterging.


„Da!“, rief André und ließ mich zusammenzucken. Er saß auf dem Beifahrersitz und zeigte aus seinem Fenster.


Verwirrt suchte ich den angezeigten Bereich nach einem Strand oder Schildern zu selbigem ab, aber ich konnte nichts entdecken.


„Was?“, fragte ich bereits leicht entnervt.


„Das Haus von Gianni Versace!“, quietschte er freudig, ja beinahe hysterisch.


„Super! Wir sind aber auf der Suche nach dem Strand, wenn ich dich daran erinnern darf.“


„Ja, schon klar. Aber da! Da wohnt Gianni Versace! DER Gianni Versace!“


„Ja doch. Ist ja gut. Komm wieder runter. Der freut sich bestimmt ’nen Ast, wenn der mitbekommt, dass wir gestern eine Jacke und zwei Hosen von ihm gekauft haben.“


Wir lachten.


Die Ampel sprang auf grün und ich fuhr weiter geradeaus - in Ermangelung eines Hinweisschildes oder einer Ansage meines Beifahrers.


André verrenkte sich stattdessen lieber noch ein wenig den Hals und schaute traurig zu der hinter uns zurückbleibenden pompösen weißen Villa.


Ich räusperte mich lautstark. „Würde es dir viel ausmachen, noch mal einen Blick auf die Straßenkarte zu werfen?“, unterbrach ich seine Turnübungen mit brummender Stimme.


„Hä?“, sein Kopf schnellte herum. „Ach so, ja klar. Also nein. Ach du weißt, was ich meine. Gut, wollen wir doch mal sehen. Wir sind jetzt genau hier. Nein hier. Oder …?“


Ich verdrehte die Augen und hätte ihm die Karte am liebsten aus den Händen gerissen.


„Hältst du den Plan auch richtig herum?“


„Haha, sehr lustig. Lange nicht mehr so herzhaft gelacht.“


„Ich frag ja nur ...“


„Fahr mal dort vorne nach links“, wies er an.


„Das richtige Links oder meinst du wieder das Frauen-Links?“


„Nein, das richtige“, sagte er und zeigte nach rechts.


Ich fuhr also die nächste Straße rechts rein.


„Dann an der nächsten … nein, übernächsten Ampel wieder nach links.“


„Sag mal, machst du das eigentlich extra?“


„Was?“, fragte er völlig überrascht.


„Ach nix“, murmelte ich und konzentrierte mich darauf, an der übernächsten Ampel rechts abzubiegen.


Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass Straßenkartenlesen nicht so unbedingt zu seinen Stärken zählte?


Nachdem ich noch drei Mal abgebogen war, wurde die zuvor zweispurige Straße wieder breiter und entfaltete sich zu einer richtigen Großstadtstraße. Also, so eine mit vier Spuren in jede Richtung.


Ich hielt mal wieder an einer der beknackten roten Ampeln und schreckte zusammen, als ich an André vorbei aus dem Fenster schaute.


Ich räusperte mich und nickte in diese Richtung, als André mich irritiert anschaute.


„Oh“, war das einzige, was er zu sagen wusste. Dann schaute er sich verträumt die Villa von Gianni Versace in aller Ruhe an.


Als die Ampel auf grün sprang, gab ich genervt Vollgas und driftete mit quietschenden Reifen davon.


„Mann!“, rief André erschrocken aus. „Was sollte das denn?“


„Was das sollte? Ich wollte dich aus deinen Tagträumen reißen. Außerdem geht mir diese Gurkerei echt langsam auf den Keks. Ich will an den Strand und nix tun!“


„Ist ja gut. Will ich doch auch. Lass mich nur machen.“


In den nächsten anderthalb Stunden kamen wir noch sechs Mal an dieser versnobten Villa vorbei! Ich gab mich geschlagen. Mit einem todesmutigen Wendemanöver, fuhr ich über den Mittelstreifen auf die Gegenfahrbahn und folgte den Schildern in Richtung Dania Beach.


André schrie aus Leibeskräften, doch ich schmunzelte nur. Wenn die hier alle so fahren, warum soll ich da nicht mal mitmischen? Schnauze voll. Das war’s! Wenn es in Miami keinen Strand gibt oder der sich von uns nicht finden lassen will, kann der mir auch getrost gestohlen bleiben.


Andrés Wegbeschreibungen schoss ich während der Rückfahrt großzügig in den Wind und folgte lieber der Ausschilderung, welche uns nach knapp vierzig Minuten zum Dania Beach führte.


Eine lange Palmenallee mit unglaublich vielen freien Parkmöglichkeiten verlief direkt neben dem Strand. Ich suchte ein schönes schattiges Plätzchen und hielt an.


„So. Da wären wir“, erklärte ich und hörte wie André lautstark die Luft ausstieß.


„Danke für die aufregende Rückfahrt“, gab er mit ironischem Unterton von sich.


„Immer wieder gerne.“ Ich grinste breit.


Wir schnappten uns die Strandtasche und suchten einen geeigneten Platz. André machte es sich bereits bequem, doch mir stand der Sinn nach etwas Trinkbarem. Ich steckte meinen Ausweis in die Badehose und bat André: „Gibst du mir ein paar Dollar?“


Er grinste schelmisch, kramte nach dem Geld und schob es mir mit einem verführerischen Lächeln vorne in die Hose.


„Danke“, sagte er, „du warst spitze!“


Mit einem lauten Lachen drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zum nahegelegenen Kiosk.


„ID?“, wurde ich von dem braungebrannten Surfertypen auf der anderen Seite des Tresens gefragt, nachdem ich zwei Bier bestellt hatte. Ich fummelte meinen Ausweis aus der Badehose oder besser gesagt, ich versuchte es, denn das störrische Ding hatte sich am Bund verfangen und keiner der beiden schien nachgeben zu wollen.


„Second, please“, bat ich und zog und zerrte an meinem Ausweis herum. Der Surfertyp beugte sich ein wenig nach vorn und schaute interessiert zu.


„Nice“, stellte er mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen fest.


Ich bemerkte, wie mein Gesicht an roter Farbe zulegte und grinste verlegen. Er schaute noch immer interessiert zwischen meinem Gesicht und der Hose hin und her; schien etwas mehr sehen zu wollen und so tat ich ihm den Gefallen. Ich zog die Badehose vorne weit vom Bauch weg und gewährte ihm Einblick.


Er nickte, als er bestätigte: „Yes, very nice.“ Er zwinkerte mir zu. Dann mit einem Ruck hatte ich den Ausweis befreit und hielt ihm diesen vor die Nase.


„Hi Michael“, grüßte er nach kurzer Studie und schenkte mit erneut sein Sunnyboy Lächeln.


„Hi … ähm … Brian?“, vermutete ich.


Er schaute mich irritiert an. „No, Steven“, gab er zurück.


Schade. Ich war fest davon überzeugt, dass ich mit Brian richtig gelegen hätte, aber Steven passte irgendwie auch viel besser zu ihm.


„Hi Steven“, grüßte ich und hielt ihm meine Hand zur Begrüßung hin, doch statt einzuschlagen, beugte er sich noch weiter über den Tresen und setzte einen flüchtigen Kuss auf meinen Lippen ab. Ich lächelte, als er sich wieder zurück zog und griff erneut in meine Hose - um die Dollars herauszuholen.


Er hielt abwehrend die Hände vor den Körper. „For you, the first drinks are for free.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu.


Ich nickte und schnappte mir die beiden Becher mit dem Bier. Ich wusste, dass ich noch mehr von ihm hätte haben können, doch mir stand der Sinn einfach nur nach Sonne, Strand, Meer und einem kühlen Bier. Aber vielleicht könnte ich später noch mal darauf zurückkommen, überlegte ich.


Mit einem etwas enttäuschten Gesicht ließ ich ihn zurück, bedankte mich noch einmal freundlich, und schlenderte zu André. Stevens Blicke spürte ich regelrecht über meine Rückansicht wandern, wandte mich schnell noch ein Mal um und zwinkerte. Er nickte, schien noch etwas flirten zu wollen, wurde aber von einer aufgebrezelten Tussi, die den Strand mit ihrem schrill pinken Bikini beleuchtete, unterbrochen. Kurz verdrehte er die Augen, setzte dann eilig sein Sunnyboy Lächeln auf und wandte sich dem Barbiegirl zu.


Freudestrahlend kam ich bei André an, der bereits tief in seinem Buch versunken war. Er schreckte zusammen, als ich meinen Körper absichtlich zwischen ihn und die Sonne schob.


„Wärst du so nett und gehst mir aus der Sonne?“


„Wird dich schon nicht blass machen, wenn du zwanzig Sekunden weniger Sonne tanken kannst. Hier“, sagte ich und reichte ihm den Becher, „ich hab Bier besorgt.“


„Das hat lange gedauert.“


„Ja, bitte. Gern geschehen.“


André rollte sich auf den Bauch und schaute zum Kiosk.


„Yummy. Hast du noch mehr besorgt?“, fragte er, nachdem er Steven gescannt hatte.


„Nein, nur geflirtet. Versprochen“, sagte ich und legte eine Hand aufs Herz, um meine Aussage zu untermauern.


„Heiß“, entschied André und rollte sich zurück auf den Rücken, um mir endlich das eine Bier abzunehmen, welches ich ihm seit geraumer Zeit hinhielt.


„Steven“, sagte ich knapp.


„So so. Steven also. Und was ist mit Billy?“, schob er nach und traf damit meinen wunden Punkt.


Ich ließ mich auf das Handtuch nieder, stellte den Becher in den Sand und fummelte zwei Zigaretten aus der Packung. Beide zündete ich gleichzeitig an und reichte eine an André weiter.


„Musstest du Billy jetzt unbedingt erwähnen? Ich hatte den gerade etwas aus den Gedanken verdrängt“, gab ich betrübt zurück.


All die Gefühle, die ich für Billy hegte, brachen augenblicklich über mich herein. Die Freude, ihn noch einmal wiedergesehen zu haben, rang mit dem Liebeskummer, da ich ihn vermutlich nie wieder sehen würde. Ich schluckte den dicken Kloß, der sich im Hals gebildet hatte herunter, als die Freude den Kampf verlor. Tränen schossen mir in die Augen und verwässerten den Blick. „Wieso?“, fragte ich und lehnte mich in Andrés Arm, den er mir hingehalten hatte. „Wieso muss ich mir immer Typen suchen, die so weit weg wohnen?“, schluchzte ich. André hatte sein Bier abgestellt und drückte mich, wie ein Kleinkind an seine Brust. Mir war momentan alles egal. Ich wollte mich nur noch dem Verlust hingeben und meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Die Tränen rannen über meine Wangen, setzten ihren Weg über Andrés Brust bis auf seinen Bauch fort. Er hatte die Hand auf meinen Kopf gelegt und strich mir beruhigend durch die Haare. So saßen wir da. Wie lange, weiß ich nicht. Die erstaunten Gesichter der vorbeischlappenden Strandbesucher interessierten mich kein Stück. Ich heulte und schluchzte.


„Hey“, flüsterte André. „Willst du noch mal zurück nach Orlando?“


Ich machte mich aus seiner Umarmung los, schaute ihn verwirrt an und schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Schon gut. Das tue ich mir nicht noch einmal ein. Es geht schon wieder, aber lass uns nicht mehr von Billy reden Okay?“


André nickte. „Klar. Kann ich gut verstehen. Ich habe den Scheiß ja auch gerade hinter mir und bin froh, dass wir frei und ungebunden durch die USA tuckern können. Also“, setzte er erneut an und hob seinen Becher in die Höhe, „auf die Verflossenen!“


Ich stieß mit ihm an. „Und auf die Zukünftigen!“


Die erste Zigarette, steckte noch verdreht neben mir im Sand und so besorgte ich mir direkt eine neue aus der Schachtel. Jetzt endlich waren wir richtig angekommen. Sand, Meer, Sonne, Bier, Zigarette und der beste Freund an der Seite. Das war es, was wir beide in diesem Moment genossen.


Wir verbrachten den ganzen Nachmittag am Strand. Ich ging zwischendurch immer mal wieder zum Kiosk und besorgte Biernachschub. Zu meinem Entsetzen, saß mittlerweile nicht mehr Steven in dem Büdchen, sondern eine schlanke, blonde Kollegin von ihm. Auch sehr nett anzuschauen, aber für meinen Geschmack dann halt doch zu weiblich.


 


Als die Sonne sich langsam an den Horizont schob, packten wir zusammen und gingen zum Auto. Dort erwartete uns ein Strafzettel unter dem Scheibenwischer. Freudig im Wind flatternd, schien er uns verhöhnen zu wollen.


„Och nö, oder?“


„Was ist das denn jetzt wieder?“, fragte ich überflüssigerweise und nahm den Wisch vom Auto.


„Zwanzig Dollar Strafe wegen falschem Parken.“


„Und nur im Rathaus von Dania Beach in Bar zu zahlen“, fügte ich hinzu. Ich las weiter. „Montags bis Freitags bis Sechzehn Uhr geöffnet!“, rief ich erschrocken. „Da ist jetzt wohl keiner mehr und morgen ist Samstag!“


„Scheiße!“, motzte André


„Ganz meine Meinung.“ Ich überflog das Kleingedruckten und schaute ihn mit großen Augen an. „Wenn wir die Strafe nicht innerhalb von vierzehn Tagen bezahlen, werden wir nie wieder in die USA reisen dürfen, steht da.“


„Scheiße. Und was machen wir jetzt? Morgen Mittag geht unser Flieger!“


„Mist, Mist, Mist!“, motzte ich. Genervt riss ich die Autotür auf. „Komm, lass uns ins Motel fahren und dort fragen“, schlug ich vor.


„Okay.“ André stieg ein und schmiss die Autotür zu.


 


Die freundliche Dame an der Rezeption reichte uns einen Briefumschlag und meinte wir sollen den Strafzettel und das Geld hineinstecken. Den Umschlag dann einfach beim Rathaus in den Briefkasten werfen und der Fall wäre geklärt.


Na Gott sei Dank. Das taten wir natürlich sofort. Das Rathaus lag nur zwei Straßenecken weiter und so machten wir uns zu Fuß dorthin auf den Weg.


„Ich brenne“, sagte André, als wir wieder auf dem Rückweg zum Motel waren.


„Bitte?“, fragte ich.


„Ich glaube, ich habe ein Bisschen viel Sonne getankt.“ Erst jetzt, im Licht einer der spärlich gesäten Straßenlaternen, sah ich das Unglück.


„Heiliger Bimbam. Du siehst aus, wie ein Krebs!“, rief ich erschrocken und besorgt aus.


„Ja, so fühle ich mich auch. Sogar wie ein gekochter!“


„Geh du schon mal ins Zimmer, ich besorge etwas Eis aus der Eismaschine.“


„Okay. Danke“, murmelte er und trottete mit ungelenken Bewegungen die Stufen zu unserem Zimmer hinauf.


Mit zwei Kübeln Eis trat ich in den Raum. Ich packte zwei Hände voll in ein Handtuch und reichte es ihm. André lag auf dem Bett und presste die kühle Wohltat auf den Sonnenbrand im Gesicht … auf der Brust … dem Bauch … und den Beinen.


„Ich sterbe!“, verkündete er theatralisch, während ich mich im Bad für die Nacht fertig machte.


„Quasch, du stirpss nisch“, presste ich während des Zähneputzens hervor.


„Doch. Ich werde hier verpuffen, von innen heraus verbrennen! Ich bin eine Supernova kurz vorm Explodieren und alles was bleiben wird, ist ein Schwarzes Loch!“


„Is klar. Alles wird gut. Brauchst du noch mehr Eis?“


„Nein. Danke dir. Ich denke, das reicht.“


 


Wie erwartet, ging es André am nächsten Morgen bereits besser und wir packten in aller Seelenruhe die Sachen zusammen. Nach einem kleinen Frühstück saßen wir im Auto und machten uns auf den Weg zum Flughafen. Nicht mehr lange und wir würden die andere Küste der USA kennenlernen.
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  						Emilia Licht


						Liebe auf leisen Sohlen
						


						LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …



Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Daniel Isberner


						Schattengalaxis I - Die letzten Tage
						


						Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?
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  						Marc E. Valentin


						Detektive & Drachen
						


						Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard. 

Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.
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  						Any Cherubim


						Der geheimnisvolle Cherubim
						


						Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. Fortan übernimmt die 22-jährige die Sorgfaltspflicht für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Sie bemerkt jedoch, dass sie mit dem rebellierenden Ethan und mit dem traumatisierten Michael schnell überfordert ist. Zum Glück springen ihre Tante Edna und Onkel Martin ein und nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.



Kaum angekommen häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als sie auch noch den geheimnisvollen Tristan kennenlernt, hegt sie einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.



Leichte Unterhaltung, ab 14 Jahre
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  						Daniela Felbermayr


						HOLLYWOOD & BÜCHERWURM
						


						Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.



Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.



Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher  - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?



"Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"



344 Seiten
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  						Fia-Lisa Espen


						Stationär
						


						"Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."



Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird. 

Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander. 

Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern. 

Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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